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  Die Kuscheltiermacher


  Leila und Karl Stern waren stolz auf ihre Kuscheltiere. Ein flüchtiger Blick, eine kurze Berührung und die Tiere zogen jeden in ihren Bann. Man konnte nicht anders, als sie in die Hand zu nehmen, zu streicheln und zärtlich an sich zu drücken. Leila und Karl wurden oft gefragt, wie sie solch wundervollen Tiere machten. Die beiden lächelten dann und schwiegen.


  Stofftiere waren schon als Kind Karls Welt. Seine Liebe zu ihnen entdeckte er mit seinem ersten Stofftier, einem Leoparden, den ihm seine Eltern geschenkt hatten. Er hatte ihn Tiger genannt und fand den Namen goldrichtig, obwohl jeder wusste, dass es ein Leopard war. Tiger war sein bester Freund. Ihm hatte er von seinen Sorgen, von seinen Erlebnissen in der Schule oder vom Spielen im Wald erzählt. Abend für Abend hatte er ihn gewissenhaft auf sein Kopfkissen gesetzt. Nur Tiger wusste ihn in der Nacht vor schlechten Träumen zu schützen. Wenn Karl nicht einschlafen konnte, hatte er den Kopf auf sein flauschiges Fell gelegt und sich mit seinem Stofftier in den Schlaf gekuschelt.


  Heute war Karl ein kräftiger Mann mit kurzen grauen Haaren und einem Vollbart. Nadel und Faden führte er mit geschickter Hand, und so wunderte es nicht, dass er den schönsten Beruf der Welt ausübte: Stofftierfabrikant.


  Leila war schlank, ebenso groß wie Karl und hatte lange schwarze Haare. In der Firma war sie oft mit einer Bluejeans und einem weiten T-Shirt bekleidet. Zu besonderen Anlässen fiel sie durch farbenfrohe Kleider auf, die sie fantasievoll selbst entworfen und geschneidert hatte. Manchmal wurde sie wegen ihrer ausgefallenen Kleidung belächelt, aber Karl war stolz auf seine Frau. Er bewunderte ihre Fantasie und Begabung, mit der sie die Tiere der Kuscheltiermacher entwarf.


  Die Sterns hatten alles, was sie sich erträumt hatten, liebten ihren Beruf und ihre tolle Wohnung oberhalb der Firma. Und sie hatten ein streng gehütetes Geheimnis:


  Beinahe jede Nacht, dann, wenn kein Mensch in der Firma war und die neuen Kuscheltiere in Körben und Regalen auf ihre Fahrt in die Geschäfte warteten, geschah etwas Wunderbares: Irgendetwas veränderte die Tiere, gab ihnen ihr schönes Fell, ihr unverwechselbares Gesicht und vor allem ihre warmen Augen. So sehr sich die Sterns bemühten, das Geheimnis der Nacht blieb ihnen verschlossen.


  Auch wussten sie nicht, was mit den Kuscheltieren ihrer Sammlung geschah. Leila hatte alle außergewöhnlichen Tiere aufgehoben; Tiere, von denen nur ein Modell genäht worden war oder das erste Muster einer neuen Serie. Wieder anderen waren Missgeschicke widerfahren. Sie hatten eine krumme Nase, einen schiefen Mund oder die falsche Farbe.


  Das Rätsel hatte bereits mit ihrem ersten Kuscheltier begonnen, einem Eisbären. Manchmal hatte er auf dem Boden gelegen, obwohl Leila ihn am Abend zuvor in ein Regal gesetzt hatte. Zunächst hatte sie gedacht, die Putzfrau hätte ihn aus Versehen hinabgestoßen. Später blieb er tagelang spurlos verschwunden, bis sie ihn eines Morgens mit verschmutztem Fell auf dem Boden fand. Von diesem Tag an saß er immer in dem Regal, von dem aus er das gesamte Büro überblicken konnte, auch wenn sie ihn zuvor woanders platziert hatte.


  Als nächstes Tier kam eine Katze hinzu. Die beiden saßen immer zusammen, gelegentlich tauschten sie die Plätze. Leila hatte Karl gefragt, aber er glaubte, sie würde die zwei aus Spaß umsetzen. Nächtelang hatte Karl im Zimmer gesessen und die Tiere beobachtet, hatte eine Kamera aufgestellt, vergeblich. Das Geheimnis blieb. In den folgenden Jahren füllten mehr und mehr Tiere die Regale. Jetzt änderte sich die Sitzordnung selten, nur das Krokodil blieb allein.


  Eines Tages sollte ein kleiner Fehlgriff das Leben der Sterns gewaltig auf den Kopf stellen. Es war ein trüber Herbstmorgen, als Leila und Karl ihre Firma ›Die Kuscheltiermacher‹ betraten. Nichts deutete auf ungewöhnliche Ereignisse in den nächsten Stunden hin. Karl ging ins Büro und kämpfte sich durch einen großen Stapel Papiere, der sich während der Woche auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte; Lieferungen, Rechnungen, Anfragen. Er hasste diese Arbeit.


  Nach einer Weile stand er auf und betrat ein Nebenzimmer, das nur vom Büro aus zugänglich war. Es war die Schatzkammer, wo sie alle ungewöhnlichen Kuscheltiere sammelten. Karl schaute mit schnellen Blicken über die Tiere. Hatten schon wieder zwei die Plätze getauscht? Er nahm die cremefarbene Katze aus dem Regal und betrachtete sie kopfschüttelnd, als jemand das Büro betrat.


  »Karl, bist du hier?«


  Karl schmunzelte; er wusste gleich, wer gekommen war. Leila hatte eine unverkennbare warme Stimme. Er setzte die Katze ins Regal und ging zurück. Leila hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und lächelte über das ganze Gesicht. Mit beiden Händen hielt sie den neuesten Entwurf, einen großen Braunbären.


  »Der ist aber prächtig«, sagte Karl und schaute sich den Bären genauer an. »Schön gegliederter Körper, kräftige Beine, gefälliger Kopf, neugierige Nase und … Nein, das darf doch nicht wahr sein!«


  Leila legte den Bären in ihren linken Arm, griff mit der rechten Hand seine Ohren und bewegte sie wie Blätter im Wind auf und ab. »Hasenohren!«, sagte sie schmunzelnd.


  »Das sehe ich«, entgegnete Karl, der das überhaupt nicht lustig fand.


  »Ein Missgeschick! Sarah näht heute Hasen. Ich hatte ihr den Bären mit zwei Bärenohren auf den Tisch gelegt und sie gebeten, diese anzunähen. In Gedanken griff sie aber in die Kiste der extra langen Hasenohren. Stell dir vor, sie hatte schon die Schere in der Hand und wollte die Ohren wieder abtrennen. Zum Glück kam ich noch rechtzeitig und konnte das verhindern.«


  »So?«, brummte Karl.


  »Ich sagte ihr: Was einmal zusammenfand, wird nicht mehr getrennt.«


  Karl nahm ein Ohr in seine Hand und hielt es in die Höhe. »Ich kann’s nicht glauben«, seufzte er. »Übermorgen möchte sich Frau Benner von Baku & Baku deinen neuesten Entwurf ansehen. Und jetzt das, Schlappohren!«


  Leila drückte den Bären liebevoll an sich. »Ich finde ihn wunderbar!«


  »Am liebsten würde auch ich ihm die Ohren abtrennen«, widersprach Karl.


  Sie blickte ihn strafend an.


  »Du weißt, wir haben noch nie fehlerhafte Tiere geändert!« Mit dem Kopf machte sie eine Bewegung zu den Stofftieren in den Regalen. »Sie haben uns viel Glück gebracht. Ich bin abergläubisch; er bleibt, wie er ist.«


  »Ach, Unfug!«, entgegnete er. »Ich werde ihm die richtigen Ohren annähen, dann bringt er uns Glück.«


  Leila trat in die Tür zur Schatzkammer und schaute über die Regale der Kuscheltiere.


  »Nichts wirst du«, entgegnete sie und blickte auf den Eisbären, der ihr direkt ins Gesicht sah, als wollte er sagen: Der Bär gehört zu uns. Sie sah zu einer cremefarbenen Katze und fühlte sich auch von dieser beobachtet. Neben dem Kätzchen saß ein Löwe. Hatten die beiden schon wieder die Plätze getauscht?


  Karl folgte Leilas Blick und atmete tief ein.


  »Sag mir, dass ich mich täusche«, brummte er und deutete mit dem Kopf auf die Katze. »Wochenlang nichts, jetzt tauschen sie wieder die Plätze.«


  »Du weißt, was das heißt!«, sagte Leila.


  Karl schüttelte den Kopf.


  »Du denkst immer noch, die Tiere haben ein Geheimnis«, erwiderte er. »Ich glaube nicht an Zauberei. Jemand erlaubt sich mit uns einen üblen Scherz, setzt die Tiere in der Nacht um und durchstöbert ab und zu das Büro.«


  »Warum willst du nicht verstehen, dass hier etwas Wundervolles geschieht? Du hast alles Mögliche unternommen«, widersprach Leila »und nichts gefunden. Es sind die Tiere selbst, ihre Magie, die uns erfolgreich macht.«


  »So einfach ist das nicht, meine Liebe. Gute Kuscheltiere sind das Ergebnis harter Arbeit. Wir brauchen übermorgen den Bären. Du weißt, wie wichtig der Auftrag für uns ist«, murrte Karl.


  Leila lächelte. »Du wirst das Muster rechtzeitig bekommen, und wenn ich es selbst nähe.« Sie drehte den Bären mit dem Gesicht zu sich und sah ihn schmunzelnd an. »Setzen wir ihn für heute Nacht auf das Sofa. Mal sehen, was geschieht.«


  Sie ging zum Fenster. Davor standen zwei rote Sessel und ein passendes Sofa sowie ein kleiner Tisch. Manchmal fanden dort Besprechungen statt.


  »Einen Moment!«, sagte Karl, »er hat noch keinen Namen.«


  Leila betrachtete das Stofftier. »Er gefällt mir ausgesprochen gut. Ich frage mich, weshalb ich noch nicht auf die Idee kam, einen Bären mit Schlappohren zu zeichnen. Ich glaube, wir haben soeben eine neue Tierart entdeckt, die der Hasenbären. Stark wie ein Bär und flink wie ein Hase.«


  Karl schmunzelte.


  »Und wie nennen wir unseren neuen Freund?«


  Leila musste nicht lange überlegen. »Du sagst es bereits. Wir nennen ihn Elwin; das ist der altenglische Name für Freund oder magisches Wesen.«


  So geschah es, dass Leila den Bären mit den Schlappohren auf das Sofa setzte. Gemeinsam verließen die Sterns das Büro, um sich wieder um das Wohlergehen ihrer kleinen Manufaktur mit grandiosen Stofftieren zu kümmern. Und die Geschichte von Elwin beginnt …


  Die magische Nacht


  Wo bleiben sie nur? Es war bereits stockdunkel. Der schwache Schein einer Laterne vor dem Haus fiel durch das Fenster und tauchte das Zimmer der Kuscheltiere in schummriges Licht. Bossi blickte starr in den Raum. Er konnte sich nicht bewegen. Erst wenn sie kamen, strömte Leben in ihn und seine Freunde. Verflixt, warum brauchten sie so lange?


  Bossi war ein Eisbär und der Chef. Er spürte, wie unruhig auch seine Freunde waren. Er horchte aufmerksam. Waren sie wirklich allein? Sie mussten vorsichtig sein und durften nichts riskieren. Einmal wäre Leila ihnen beinahe auf die Schliche gekommen, jedoch vermochte sie das Geheimnis nicht zu lüften. Die Kuscheltiere waren zu schlau. Wenn kein Mensch in der Nähe war, dann lebten sie. Doch am meisten liebten sie die Nacht.


  Kurz vor Mitternacht brach die Wolkendecke auf und der Mond schaute in das Zimmer. In seinem Licht zeichneten die Tiere schwache Schatten an die Wände. Unruhig saßen sie auf ihren Plätzen. Ein Käuzchen schickte seine Rufe in die Nacht. Und hätten die beiden Katzen in der Nachbarschaft nicht so laut gestritten, hätte jemand mit guten Ohren ständiges Flüstern gehört.


  »Wie spät ist es?«, wisperte Kitty, eine zierliche Katze.


  »Ungefähr Mitternacht«, murmelte Bossi. Er hatte den besten Platz im Regal. Von hier konnte er alle Tiere beobachten, sah, wer das Büro betrat und hörte, was besprochen wurde.


  Er wandte den Blick nach rechts und schaute wachsam auf eine kleine Ritze unter der geschlossenen Tür. Auf der anderen Seite bewegte sich ein winziger Lichtpunkt. Langsam wanderte er auf dem Boden entlang, hier und da blieb er stehen. Auf einmal bewegte sich der Punkt nicht mehr, wurde heller, und ein dünner leuchtender Wurm lugte unter der Tür hindurch. Aufmerksam drehte er den Kopf nach beiden Seiten, sah, dass die Kuscheltiere allein waren, kroch ins Zimmer und stellte sich auf.


  Der Lichtwurm war winzig. Sein Körper hatte die Form von drei silbrigen Kugeln, eine über der anderen. Die größte bildete den Kopf, die mittlere den Bauch. Die untere mündete in ein Bein, auf dem er mühelos stand. Zwei dünne Fühler, deren Enden zu einem kleinen Knäuel verdickt waren, ragten aus dem Kopf hervor. Beide Augen waren groß und durchsichtig. Wohin er auch schaute, ein schwacher Lichtschein folgte seiner Kopfbewegung.


  Der Wurm hüpfte beinahe lautlos in kurzen schnellen Sprüngen durch das Zimmer. Geschickt hopste er an zwei Sesseln vorbei, machte einen Bogen um den Tisch und blieb vor dem Sofa stehen. Soeben hatte er etwas Faszinierendes entdeckt. Elwin!


  Der Lichtwurm ging in die Hocke und schnellte auf das Sofa empor. Er machte einen weiteren Sprung, dann stand er auf dem Kopf seines neuen Freundes. Er beugte sich vor und ertastete mit den Fühlern Elwins Ohren, legte sich hin und kuschelte sich vergnügt in das flauschige Fell. Schließlich sprang er wieder auf den Boden, schlug vor Freude zwei Purzelbäume, eilte zur Tür zurück, legte sich flach auf den Bauch und verschwand.


  Bossi schaute ihm enttäuscht nach. Endlich war der Wurm gekommen, aber warum lief er wieder davon? Wie gerne wäre er aus dem Regal geklettert und hätte nachgesehen. Leider konnten weder er noch die anderen ihre Arme und Beine bewegen. Ein wenig unruhig sitzen, ja, dazu waren sie unter großer Anstrengung fähig, mehr auch nicht. Sie mussten warten.


  »Da! Da seht!«, hauchte Kitty.


  Das Licht war wieder da. Sein Schein erstrahlte über die gesamte Breite der Tür, auch der Boden war von grellem Licht erfasst. Ein Schwarm Lichtwürmer krabbelte unter der Tür hindurch und hopste zu den Stofftieren ins Regal. Fanden sie ihr Tier, drangen sie, wie ein Schwimmer ins Wasser, mit einem Sprung Kopf über in seinen Körper ein und verloschen. Die ersten Tiere reckten und streckten sich.


  »Endlich!«, rief eine helle Stimme. »Ich dachte schon, wir finden heute nicht zusammen.«


  Bossi räusperte sich.


  »Ich habe gerade erfahren, dass sie nicht früher kommen konnten. Heute wurden viele Tiere genäht. Die Würmchen hatten alle Mühe, ihnen unseren liebenswerten Charakter zu geben«, erläuterte er mit dunkler Stimme. »Ach, was erzähle ich euch. Lasst uns endlich nach dem Neuen sehen.«


  Eine zarte Katzenpfote strich über Elwins Gesicht.


  »Seht euch bloß die tollen Ohren an«, miaute Kitty mit sanfter Stimme. Sie war eine Siamkatze mit cremefarbenem Fell, vier braunen Pfoten und einem hübschen braunen Kopf.


  Bossi stellte sich vor das Sofa und wartete, bis alle Tiere im Halbkreis um ihn standen. Er räusperte sich, hob eine Pfote, das Gemurmel verstummte. »Ein Bär ist zu uns gekommen. Bestimmt habt ihr alle gehört, was Leila von unserem neuen Freund erzählte. Hasenohren haben sie ihm angenäht.« Er griff sich an die Nase und versuchte zum wiederholten Male, sie gerade zu biegen. »Ich plage mich ständig mit meiner schiefen Nase herum. Wäre sie ansehnlich, könnte ich als Kuschelbär irgendwo in der Welt unterwegs sein und auf einem tollen Sofa sitzen.«


  »Oder du wärst das erste Muster einer neuen Serie, dann würdest du trotzdem hier sein«, quakte Mister Black, eine Kröte. »Unsere Welt ist doch viel spannender. Also rege dich nicht auf!«


  »Ganz meine Meinung!«, rief jemand mürrisch. Der Stimme und dem Akzent nach zu urteilen, musste es Niko, das Krokodil, sein. Es war oft schlecht gelaunt.


  Bossi fuhr in seiner Ansprache fort.


  »Wir sind also heute zusammengekommen, um einen neuen Freund in unserer Mitte zu begrüßen.«


  Die Tiere stampften mit den Füßen auf den Boden. Bossi ließ sie einen Moment gewähren, dann hob er eine Pfote und der Beifall ebbte ab.


  »Seid nun bitte leise, ich werde Elwin gleich wecken. Er soll sich nicht erschrecken.«


  »Hey, Bossi«, blökte ein Schaf, das alle ›die Schöne‹ nannten. »Als du mich geweckt hast und ich dein Gesicht sah, erschrak ich ganz gewaltig.«


  »Halt die Klappe, Schöne«, sagte Mister Red, eine andere Kröte. »Der Neue ist ein Bär, wie unser Chef.«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Ruhe!«, rief Bossi, drehte sich um und kletterte beschwerlich auf das Sofa. Mächtig und ehrwürdig stand er dort oben. Bei seinem Anblick verstummten im Nu auch die letzten Gespräche.


  Bossi hatte schon unzählige Freunde begrüßt. Einem neuen Tier Leben und Seele zu geben, war immer wieder ein unvergleichliches Erlebnis. Er trat neben Elwin und schaute sich den Neuen an. So ein großes Tier hatte er noch nie zuvor geweckt. Konnte er das? Er war zwar ein kräftiger Eisbär, aber nicht mehr der Jüngste. Reichte seine Kraft noch aus?


  Behutsam kniete er sich hin, atmete tief ein und strich Elwin mit der rechten Tatze sanft über das Gesicht. Kleine Sterne tanzten durch die Luft und drangen in dessen Kopf ein. »Wach auf«, hauchte Bossi.


  Elwin blieb regungslos liegen.


  Bossi war keineswegs überrascht. Für ein Stofftier mittlerer Größe reichte ein Pfotenstrich über das Gesicht. Der Neue würde ihm viel mehr Kraft abverlangen. Wieder atmete er tief ein, legte diesmal die Pfote auf Elwins Stirn und führte sie langsam über dessen Gesicht bis zum Hals. Tausende und Abertausende winzige Sterne quollen wie der Schweif eines Kometen aus der Tatze und drangen in Elwin ein. Manche Sterne sprangen seitlich heraus, zischten in das Sofakissen und hinterließen kleine Rauchfähnchen.


  »Wach auf!«, flüsterte Bossi wieder. Die Tiere raunten. Niemand konnte sich erinnern, wann sie das letzte Mal einen so schwierigen Fall hatten.


  Elwins Brustkorb begann, sich leicht zu heben und zu senken. Bossi setzte sich, schloss die Augen und massierte seine Tatze. Sie schmerzte und er spürte, wie ihn seine Kraft verließ. Er wusste, es gab nur noch eine Chance: Er musste aufs Ganze gehen! Mühsam stand er auf, nahm tief Luft und legte beide Pfoten auf Elwins Kopf. Die Tiere drängten nach vorne, jeder wollte sehen, was sie bisher noch nie zu sehen bekamen. Zwei Pfoten und ein dritter Versuch!


  Funken stoben nach allen Seiten, sprühten auf den Schreibtisch, legten einen glühenden Teppich über den Boden, wirbelten durch die Luft. Kitty trat einige Funken aus, Charlie, ein Papagei, schlug mit seinen Flügeln die glühenden Sterne vom Tisch. Nur die Schöne, das Schaf, schaute mit großen Augen und in aller Ruhe, wie sich ein Sternchen durch ihr Fell brannte.


  Bossi zitterte am ganzen Körper. »Wach auf!«, flehte er. »Wach endlich auf!« Erschöpft lehnte er sich zurück.


  »Lasst mich schlafen«, murmelte Elwin, streckte sich, hielt eine Pfote vor den Mund und gähnte herzhaft. Verschlafen öffnete er die Augen, kratzte sich am Hinterkopf und sah zur Decke. Langsam ließ er den Blick an der Wand hinabwandern. Schließlich schaute er auf seine Füße, bewegte sie und lächelte. Interessiert betrachtete er seine Beine und Arme, zog sie an und streckte sie.


  Die Tiere hatten ihn gebannt beobachtet.


  »Seht euch den an!«, rief Charlie nun. »So bedacht ist bisher noch keiner aus dem langen Schlaf erwacht.«


  Elwin erschrak und setzte sich.


  »Wer … wer seid ihr?«, stotterte er. Vor ihm saß ein Eisbär mit schiefer Nase, der ganz erschöpft aussah.


  Bossi sammelte seine Kräfte, stand auf und streckte eine Pfote aus. »Lieber Elwin, wir begrüßen dich ganz herzlich in unserem Kreis«, sagte er feierlich.


  Elwin wusste nicht, was der Eisbär von ihm wollte. Er stand auf, schwankte unsicher hin und her und ergriff schnell die ausgestreckte Pfote.


  Die Tiere stampften mit den Füßen und stießen Freudenschreie aus. Bossi rutschte vom Sofa und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Polster. Er fühlte sich besser, war aber noch immer etwas wackelig auf den Beinen. Elwin stellte sich neben ihn und blickte erschrocken auf den Boden. Vor seinen Füßen saß eine feuerrote Kröte, den Bauch schnell hebend und senkend.


  »Du hast uns einen ziemlichen Schreck eingejagt«, quakte Mister Red. »Dachte, unser Chef schafft das nicht mehr.« Er sprang in die Höhe und rief: »Bin froh, dass du hier bist, quak!« Das Quak war noch nicht richtig verstummt, da fiel Mister Red platt auf den Bauch. Die anderen lachten, aber er nahm es ganz gelassen.


  »Ich habe mir unseren neuen Freund genau angesehen«, sagte Kitty. »Er ist so ein schöner Kerl. Ich möchte, dass er neben mir sitzt.«


  »Ha, dass ich nicht lache!«, blökte die Schöne. »Von wegen schöner Kerl. Seht doch nur, die langen Ohren, die er hat. Damit kann er bestimmt unsere Feen belauschen.«


  Die Schöne blökte ständig herum und prahlte in ihrer Eitelkeit. Auf ihrem Fell hatte sie ein Blütenblatt, feuerrot, mit einigen versprengten roten Farbtupfern. Sie war fast fertig gewesen, als, so ein Pech, eine Farbdose umkippte und einen Farbklecks in Form einer Blume auf ihrem makellosen Fell hinterließ. Sie konnte an keinem Gegenstand vorbeigehen, der ihr Spiegelbild wiedergab. Immer wieder blieb sie stehen und bewunderte sich. Sie drehte den Kopf, hob und senkte ihn, ständig auf der Suche nach der besten Pose.


  »Lasst uns nun Salina rufen«, schlug Bossi vor und schritt in die Mitte des Raumes. »Elwin, du bleibst hier stehen«, befahl er, »und ihr reiht euch um ihn.«


  Kitty stand direkt neben Elwin und streichelte seine linke Pfote. »Salina ist unsere Fee«, flüsterte sie. »Wunderschön und mächtig. Wir rufen sie mit unseren Gedanken, machen Vorschläge, was das neue Tier für uns tun soll. Aber Salina allein bestimmt über unser Schicksal. Ach, ich weiß, was ich dir wünsche.«


  Sie lächelte ihn unentwegt an, manchmal wusste Elwin nicht, wo er hinschauen sollte. Er wollte nicht unhöflich sein, so gab er vor, interessiert den Raum zu betrachten, während sich um ihn ein zweiter Kreis bildete. Hohe leere Regale standen an den Wänden. Dort wohnten bestimmt die meisten, wenn nicht sogar alle Tiere.


  »Sind alle soweit?«, fragte Bossi und prüfte aufmerksam die Reihen. Waren die Tiere vollzählig, standen sie an ihren Plätzen und schauten auf Elwin?


  Ringsum quakten und brummten sie »Ja« oder etwas, das sich wie eine Zustimmung anhörte.


  »Nun überlegt, welche Aufgabe wir unserem neuen Freund anvertrauen möchten. Seid nicht eigensüchtig und vergesst nicht, euer Herz zu fragen«, ermahnte Bossi.


  Elwin konnte wirklich nicht sagen, dass er sich im Augenblick wohlfühlte. Die vielen Tiere und diese rätselhafte Zeremonie mit ungewissem Ausgang beunruhigten ihn. Was erwarteten sie von ihm? So viele Fragen schossen durch seinen Kopf.


  Die Tiere schauten ihn erwartungsvoll an, dann senkten sie gemeinsam die Köpfe. Feierliche Stille lag im Raum.


  Plötzlich miaute Kitty leise. Aus ihrem Fell löste sich eine kleine weiße Wolke, stieg in die Höhe, zog zu Elwin und schwebte über ihm. Nach und nach traten weitere Wölkchen aus den Fellen der anderen Tiere empor und vereinigten sich.


  Die ersten Wölkchen begannen, vergnügt zu summen, rasch fielen die anderen ein. Im Takt der Melodie verschmolzen sie, formten Körper, Beine und Arme der Fee. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und hellblaue Augen. Das letzte Wölkchen gab ihr eine kleine Stupsnase. Leise singend ordnete die Fee ihr weißes Kleid. Lange goldgelbe Haare fielen über ihre Schultern.


  Sie schwebte in die Mitte des Kreises, stellte sich vergnügt summend vor Elwin und betrachtete ihn.


  »Ich freue mich, dass du hier bist«, begrüßte sie den Neuen. »Mein Name ist Salina. Und wie heißt du?«


  »Elwin«, antwortete er mit kräftiger Stimme, die lauter war, als er beabsichtigt hatte.


  Salina wich einen Schritt zurück und musterte ihn abermals vom Kopf bis zu den Pfoten.


  »Ein neuer Bär. Königin Malas Vorahnung!«, murmelte sie mehr zu sich selbst und sah ihn lächelnd an. »Lieber Elwin, schon lange warten wir Feen und Königin Mala auf einen kräftigen und großen Bären. Weißt du, Bären sind unsere Gefährten und Beschützer, wie Schutzengel Menschen behüten. Wir freuen uns so sehr, dass du zu uns gekommen bist.« Sie sah kurz zu Bossi. »Hast du ihm unsere Zeremonie erklärt?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Salina schaute Elwin an und sagte: »Immer, wenn ein neues Tier kommt, beschließen wir seine Bestimmung. Jeder macht einen Vorschlag, schickt mir ein Gedankenwölkchen, ich sammele und bewerte sie.« Salina drehte sich um, schwebte leicht wie eine Feder im Wind in ein leeres Regal, von wo aus sie jeden sehen konnte, und setzte sich.


  Kitty zog an Elwins Pfote.


  »Das hat sie noch nie gemacht. Sie bleibt immer vor dem Neuen stehen«, flüsterte Kitty. »Du bist ein Schatz, ich wusste es.«


  Salina wartete einen Augenblick, das Gemurmel versiegte, dann sprach sie mit fester Stimme.


  »Die meisten aus eurer Reihe machten den Vorschlag, unser neuer Freund solle Bossi helfen, seine Arbeit zu verrichten. Wie wahr! Stark und kräftig, könnte er das sicherlich tun. Ihr seht ja, wie erschöpft Bossi noch immer ist. Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste und sehnt sich schon seit Jahren nach einem Nachfolger.«


  Charlie unterbrach sie. »Bossi bleibt unser Chef«, krächzte er und flog zu einem Sessel.


  Salina sah ihm nach, erhob sich, schwebte zu Elwin, nahm seine rechte Pfote in ihre zarte Hand und hielt sie hoch.


  »Seht! Er hat Pfoten. Nicht alle von euch haben Pfoten und können auf zwei Beinen stehen.« Sie ergriff ein Ohr. »Und seht her. Er hört Geräusche, die nur wenige von euch hören. Ja, das eine oder andere könnt ihr auch. Ein Pferd kann schnell laufen, schneller als Elwin, aber es kann nichts in seine Hufe nehmen. Charlie kann sogar fliegen, aber er ist zu klein, um alle Prüfungen in Maledonia zu bestehen.«


  Die Tiere blickten einander aufgeregt an. Hatte Salina wirklich ›Prüfungen‹ gesagt?


  »Ja, ihr habt richtig gehört. Elwin wird nach Maledonia reisen, wo er die wichtigsten Leute aus unserer Welt kennenlernt. Er muss sich, wie einst Bossi, Verdienste für die Gemeinschaft erwerben. Er muss Mut und Stärke zeigen, in schwierigen Situationen klug und weise handeln, und er darf niemals selbstsüchtig sein. Besteht er, wird Königin Mala ihn empfangen und mit der Gabe ehren, Kuscheltiere zum Leben zu erwecken. Versagt er, wird er Bossis Gehilfe.«


  Bossi meldete sich zu Wort.


  »Wie ihr wisst, war ich einige Male in diesem wunderbaren Land, bevor mir Königin Mala die Kraft gab, Kuscheltiere zum Leben zu erwecken. Aber selbst ich konnte nicht unbemerkt von hier verschwinden. Mit Elwin können wir unser Geheimnis nicht länger vor Karl und Leila verbergen.«


  »Spinnst du!«, unterbrach ihn die Schöne. »Wer weiß, was sie mit uns machen werden? Du hast immer gesagt, wir müssen unser Geheimnis bewahren und dürfen unser Leben nicht leichtfertig gefährden. «


  »Hört mich an, bevor ihr vorschnell urteilt!«, rief Bossi. »Die Sterns waren immer traurig, wenn ich verreist war. Sie glaubten, jemand habe mich mitgenommen. Als ich von meiner letzten Reise zurückkehrte, bemerkte Leila sogar mein verschmutztes Fell. Elwin ist groß, er kann sich nicht verstecken oder heimlich für ein paar Tage verreisen, ohne dass die Sterns sein Verschwinden bemerken. Er benötigt ihre Hilfe.«


  Salina wusste, fast alle Menschen lieben ihre Kuscheltiere, nur wenige waren grob zu ihnen, und sagte: »Karl und Leila sind für ihn keine Bedrohung. Wir wissen doch, sie lieben Kuscheltiere über alles. Ihr habt mir eure Gedanken und Gefühle anvertraut, und ich weiß, dass ich für sehr viele von euch spreche. Ich werde Königin Mala von Elwin berichten und sie bitten, ihn zum nächsten Treffen, das im Winter stattfindet, einzuladen.«


  Sie deutete zum Fenster.


  »Ihr seht, es ist bereits Herbst. Uns bleibt nicht viel Zeit. Gleich werde ich Elwin alles notwendige Wissen für die Menschenwelt geben. Er wird morgen die Sterns überraschen und in ihre Wohnung ziehen.«


  Kitty war enttäuscht. Kaum war er da, musste er sie wieder verlassen! Ihr Herz füllte sich mit Trauer.


  Salina bemerkte ihren Blick. »Sei nicht traurig. Ihr möchtet doch, dass er bald Bossi ablöst.«


  Sie blickte zu Elwin.


  »Deine erste Reise wird dir bestimmt sehr gefallen. Jedes Jahr findet in Longor, einem kleinen Dorf in Maledonia, ein spannendes Rennen mit Hundeschlitten statt. Von überall reisen die besten Fahrer und die schnellsten Tiere an. Ich bin mir sicher, du wirst nach deiner Rückkehr viel zu erzählen haben.«


  Bossi legte Elwin eine Pfote auf die Schulter. »Ich beneide dich. Das war eines meiner schönsten Erlebnisse.«


  Salina hob die Hände. »Bist du bereit?«, fragte sie Elwin mit lauter Stimme.


  Er nickte. »Klar!«, entgegnete er ebenso deutlich.


  »Gut. Ich werde dir nun alles Wissen für deine Reise nach Longor und dein Leben in der Menschenwelt geben. Bleib ganz ruhig stehen und fürchte dich nicht.«


  Sie streckte beide Arme in die Höhe, drehte die Innenseiten ihrer Hände zu Elwin und ließ dann die Arme gleichzeitig herabsinken. Zwischen ihren Händen bildete sich weißer Dunst, der ihn rasch einhüllte.


  Ehe Elwin wusste, wie ihm geschah, begann sein Fell zu prickeln und der Dunst verschwand augenblicklich in ihm.


  »Viel Glück«, hörte er Salina sagen, bevor sie sich wieder in kleine helle Wölkchen auflöste, die rasch zu ihren Tieren zurückkehrten.


  Behagliche Wärme durchströmte Elwin. Er fühlte sich ungeheuer gut und freute sich darauf, die Wünsche seiner neuen Freunde zu erfüllen. Und diese wunderbare Reise! Das war doch zu schön, um wahr zu sein!


  Leila und Karl


  Elwin lag ausgestreckt auf dem Sofa. Die ganze Nacht hatten seine Freunde mit ihm zusammengesessen und Geschichten erzählt. Als ein neuer Tag erwachte und der Mond sich schlafen legte, hatten auch sie sich verabschiedet, ihm viel Glück gewünscht und waren schweren Herzens in die Regale zurückgekehrt. Kaum hatten die ersten Tiere Platz genommen, waren die Lichtwürmchen aus ihnen herausgesprungen, unter den Türspalt gekrochen und verschwunden.


  Elwin stand auf, rieb mit beiden Pfoten seine verschlafenen Augen und schaute durch das Fenster auf den Hof hinaus. Aus dem grauen Morgenhimmel fielen fette Regentropfen, die in Pfützen ständig kleine Wellen bildeten. Zu gerne wäre er nach draußen gegangen, hätte die Pfoten aufgehalten, um die Tropfen auf seinem Fell zu spüren. Er freute sich riesig, für die Kuscheltiere die Welt zu erkunden und Bossis Nachfolger zu werden. Jedoch waren die Sterns sein erstes Abenteuer.


  Im Zimmer hing eine große Uhr. Ein putziger hellbrauner Bär mit einer runden Nase wies mit beiden Pfoten die Zeit, es war halb acht. Die Sterns mussten bald kommen. Karl und Leila! Menschen!


  Seine Freunde hatten begeistert berichtet, Menschen seien Riesen. Sie hätten gigantische Hände, könnten jedes Kuscheltier mit einer Hand halten und mühelos in die Höhe heben. Und sie fürchteten nichts, noch nicht einmal das mürrische Krokodil!


  »Ich bin in der Menschenwelt!«, rief Elwin in den Raum, als müsste er seine eigene Stimme zur Bestätigung hören, und begann, auf dem Sofa zu hüpfen. Seine langen Ohren flogen auf und ab, mit jedem Sprung kräftiger, wie die Schwingen eines Vogels. Die Federn im Polster knarrten und ächzten unter seinen Füßen. Er streckte die Arme aus; überschwänglich sprang er immer höher in die Luft.


  Plötzlich huschte von außen ein Schatten über das Fenster. Elwin erschrak, verlor das Gleichgewicht, purzelte vom Sofa und plumpste mit dem Po auf den Boden.


  Geräusche! Er lauschte aufmerksam. Stimmen!


  Zwei Leute!


  Sie sprachen miteinander.


  »Hast du das gesehen, Karl?«


  »Was denn?«


  »Ein Tier sprang vor dem Fenster!«


  Verdutzt sah Elwin auf das Sofa. Geschwind kletterte er hinauf, krabbelte zur linken Armlehne, die direkt unter die Fensterscheibe reichte. Die Ohren fest angelegt, hob er behutsam den Kopf und schaute nach draußen. Er musste wissen, wie die Sterns aussehen. Seine Pfoten zitterten. Sein Atem stockte. Dann erblickte er sie. »Die sind ja riesig!«, entglitt es ihm. Schnell senkte er den Kopf und starrte mit leerem Blick auf den Boden. So groß hatte er sich Menschen nicht vorgestellt.


  »Das war unser Elwin«, hörte er Leila sagen. »Er sprang auf und ab.«


  »Elwin?«, wiederholte Karl gedehnt und schmunzelte. »Das glaub mal nicht. Du hast bestimmt unsere Schatten auf der Fensterscheibe gesehen. Eine Spiegelung, was weiß ich?«


  »Erzähle mir nicht, was ich gesehen habe. Das war der Neue! Er sah mich und fiel zu Boden.«


  Vorsichtig schaute Elwin wieder nach draußen, versuchte, einen Blick zu erhaschen. Die beiden standen beinahe vor dem Fenster.


  Leila war eine schlanke Frau. Sie trug eine rote Jacke, ihre langen dunklen Haare reichten über die Schultern. Karl war groß und kräftig, hatte kurze Haare in Farbe der Regenwolken und war mit einer blauen Jacke bekleidet.


  Karl schmunzelte. »Siehst du, auch Tiere haben unterschiedliche Geschmäcker. Wenn du vorbeigehst, schaue ich dich an und werfe mich nicht vor Verzweiflung auf das Sofa.«


  Leila gab ihm einen Schubs in die Rippen. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Lass uns nachsehen. Hast du heute Nacht Geräusche gehört?«, fragte sie im Weitergehen.


  »Worauf willst du jetzt hinaus?«


  »Mehrmals glaubte ich, Stimmen zu hören.«


  »Vielleicht knurrte ein Tier über einen schlechten Witz.«


  Elwin hob den Kopf. Die Sterns waren aus seinem Blickfeld verschwunden. Er stellte die Ohren auf, das Geräusch der Regentropfen überdeckte ihre Worte.


  »Habe eigenartiges Gefühl … Geräusche … Nacht und jetzt …«


  »Keine Sorge. Du wirst sehen …«


  So sehr Elwin sich mühte, ihre Stimmen waren verklungen. Entfernt klickte ein Schloss, schleifend schwang eine Tür auf. Er lauschte. Karls schwere Schritte hallten auf einem Steinboden wider. Leilas Gang dagegen war leicht und schnell. Die Schritte wurden lauter. Sie waren auf dem Weg zu ihm. Elwin setzte sich. Bossi hatte ihm geraten, die Sterns behutsam mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass er lebte.


  »Du darfst sie nicht erschrecken«, hatte er seine Besorgnis zum Ausdruck gebracht. »Wir wissen nicht, wie sie reagieren werden. Das sind Menschen! Sehen sie dich in Bewegung, zweifeln sie sofort an ihrem Verstand. Hören sie dich sprechen, laufen sie vor Schreck davon.« Und Mister Black hatte gequakt: »Pass gut auf, ein Schlag mit der gigantischen Hand und du bist dahin.«


  Nervös knetete Elwin seine Pfoten. So ein Pech, Leila hatte ihn gesehen. Wie konnte er nur so dumm sein, vor dem Fenster herumzutollen? Sie wusste nun um ihn. Er konnte nicht einfach so tun, als sei er ein gewöhnliches Kuscheltier. Diese Möglichkeit hatte er leichtfertig vergeben. Er freute und fürchtete sich zugleich vor der Begegnung mit Menschen. Sollte er sie heftig erschrecken, »Hallo, hier bin ich«, rufen? Oder sich verstecken und abwarten? Sein Blick raste durch das Zimmer.


  Die Schritte auf dem Gang verstummten. Ein Schloss knarrte, Leila riss die Tür auf, schaltete das Licht ein und blickte auf das Sofa. Begierig nahmen ihre Augen alle Details auf, das Polster, die Kissen. Elwin bemühte sich, ihren Blick nicht zu erwidern und starrte wie ein normales Stofftier in den Raum. Plötzlich erschrak er. Leila hatte ihn am Abend zuvor gegen das Kissen gelehnt. Wie heiße Nadelstiche schoss ihm der Gedanke durch den Kopf. Nun saß er daneben. Zu spät!


  Karl betrat das Zimmer, schaute flüchtig auf das Sofa, grinste, sah Leila beiläufig an und redete gleich los.


  »Siehst du, wie ich gesagt …« Er stockte. »Was ist mit dir?«


  Leila beachtete ihn nicht und ging entschlossen auf das Sofa zu. Bevor Elwin wusste, wie ihm geschah, packte sie ihn mit beiden Händen und hob ihn vor ihr Gesicht, als wäre er so leicht wie ein Blatt im Wind. Menschen waren nicht nur Riesen, sie waren offenbar auch sehr kräftig. Er spürte die Wärme ihrer großen Hände. Der Blick ihrer dunklen Augen schien ihn zu durchbohren. Mister Black hatte recht. Gegen diese Giganten hatte er keine Chance!


  Elwin kam nicht zur Ruhe. Einen Augenblick später legte Leila ihn in ihren linken Arm. Mit der anderen Hand fasste sie seine Ohren, hob sie lächelnd an und flüsterte: »Du siehst lustig aus mit deinen langen Ohren, mein kleiner Freund, aber sie haben dich verraten.«


  Sie sprach mit zärtlicher Stimme und dennoch drohte sie ihm. Er musste etwas unternehmen und durfte sie nicht länger im Ungewissen lassen. Ein kleiner Schubs mit seinem Bein, ein Wort würde reichen. Er musste selbst bestimmen, was mit ihm geschah, nicht Leila. Er zögerte. Sie drehte ihn um und legte ihn mit dem Gesicht an ihre Schulter. Es geschah so schnell; ihm war ganz schummrig.


  »Ich nehme unseren neuen Freund mit nach oben«, erklärte Leila in einem festen Ton und trat an Karl vorbei. »Bin bald zurück.«


  Elwin war erleichtert. Sie möchte mich in ihre Wohnung mitnehmen. Zu ihr! Bossi, dieser schlaue Kerl, hatte es ihm genauso vorhergesagt. »Leila ahnt, dass wir ganz besondere Kuscheltiere sind. Nutze ihre Neugierde für unsere Sache.«


  Karl schaute sie verblüfft an: »Was hast du vor?«


  »Erkläre ich dir später.«


  Beschwingt verließ sie das Büro.


  »Wenn du mich brauchst, rufe an«, sagte sie fröhlich. Karl schaute ihr mit offenem Mund nach, wollte noch etwas sagen, da fiel schon die Tür ins Schloss.


  Leila eilte mit Elwin auf dem Arm über den Parkplatz, den er vom Fenster aus gesehen hatte. Er spürte den kühlen Regen auf seinem Körper, dem Kopf, den Pfoten. Am liebsten hätte er mit den Tropfen gespielt, aber er hielt es für ratsamer, ruhig zu bleiben. Er genoss die frische Luft und den Wind auf seinem Fell. Leila gefiel das Wetter anscheinend überhaupt nicht. Sie hastete bis zum Ende des Gebäudes, drückte eine Tür auf, eilte die Treppe hinauf in die Wohnung und betrat durch die Diele das Wohnzimmer.


  Elwin war überwältigt. Menschen wohnten in gewaltigen Häusern. Die Decke war so hoch wie der Himmel. Und die vier Fenster reichten von der Decke bis zum Fußboden. Das Kuscheltierzimmer war schon groß, aber das hier war riesig.


  Leila ging an einem großen Tisch mit sechs Stühlen vorbei, an der Wand davor stand ein großer Bücherschrank. Am anderen Ende des Raumes saßen in einem Regal viele kleine Kuscheltiere. Leila setzte sich auf ein weißes Sofa, nahm Elwin von ihrer Schulter und lehnte ihn mit dem Rücken gegen ein dunkelrotes Kissen. Sie räusperte sich.


  »Verstehst du, was ich sage?«, fragte sie leise.


  Ihre warmen Augen blickten ihn aufmerksam an. Sie versuchte, jede auch noch so winzige Regung seines Körpers zu erfassen.


  »Falls du nicht sprechen kannst, bewege bitte deinen Kopf oder einen Arm«, ergänzte sie und winkte zur Verdeutlichung mit einer Hand.


  Elwins Herz raste vor Aufregung. Er fühlte sich hilflos und traute sich nicht, den Mund zu öffnen. Heute Morgen schien alles so einfach, aber jetzt hatte ihn sein Mut verlassen. Was bist du nur für ein feiger Kerl? dachte er. Du möchtest die Welt erobern, sitzt nun neben Leila und traust dich nicht, ein Lebenszeichen zu geben.


  »Vielleicht benötigst du noch etwas Zeit«, sagte sie und brach die Stille, die schwer auf seinen Schultern lag. »Es ist bestimmt nicht leicht für einen kleinen Kerl wie dich, einem Menschen zu begegnen. Ich fühle mich ehrlich gesagt auch ziemlich unsicher und mache mir erst mal einen Kaffee. Dann reden wir. Einverstanden?«


  Elwin nickte zaghaft. Es geschah wie von selbst, als hätte sein Kopf eigenmächtig gehandelt. Leila lächelte, streichelte über seinen linken Arm, hauchte einen flüchtigen Kuss auf seine Wange, stand auf und ging zur Küche.


  »Puh!«, brummte Elwin leise und atmete tief durch. »Was soll ich jetzt nur machen?«, murmelte er, stellte sich auf das Sofa und schaute über die Rückenlehne. Die Tür zur Küche stand offen.


  Leila hatte gerade eine bunte Dose aus einem Schrank gezogen, öffnete eine Schublade, nahm einen Löffel heraus und schob sie wieder zu. Schließlich sah Elwin sie auf Zehenspitzen vor einem hohen Fach stehen, eine andere Verpackung herausnehmend. Es bereitete ihm Freude, sie zu beobachten. Konnte er sich auch so elegant bewegen?


  Elwin wandte sich von ihr ab, streckte einen Arm aus, öffnete einen unsichtbaren Schrank und nahm eine Dose heraus. Er trat zwei Schritte vor, wackelte dabei mit seinem kleinen Bärenpo, beugte sich nach vorne, als wollte er nun eine Schublade dicht über dem Boden öffnen. Mit einer Pfote griff er ein unsichtbares Paket, schob das Fach mit einem Fuß lässig zu und richtete sich wieder auf.


  Leila blickte zufällig ins Wohnzimmer. Mal schauten lange Hasenohren über die Rückenlehne des Sofas hinaus, mal eine ausgestreckte Pfote, dann ein wackelnder Kopf.


  Geschwind zog sie ihre Schuhe aus, kniete sich auf den Boden und pirschte sich, wie eine Katze auf Mäusejagd, auf Händen und Knien an das Sofa heran. Vorsichtig spähte sie über die linke Armlehne.


  Elwin hatte sie nicht bemerkt. Er stand mit dem Rücken zu ihr und war zu sehr mit seinen unsichtbaren Schubladen beschäftigt. Gerade hatte er das andere Ende des Sofas erreicht und vollführte, anmutig wie ein Tänzer, eine halbe Umdrehung. Er sah Leila, riss die Ohren in die Höhe und versteinerte sofort mitten in der Bewegung. Die beiden starrten einander an. Im Zimmer war es totenstill. Beide hörten nicht die schnellen Schritte durch das Treppenhaus hallen. Die Tür schwang auf.


  »Was ist hier los?«, donnerte Karl.


  Elwin stand wie gebannt auf dem Sofa. Karl hatte er erst im letzten Moment gehört. Auch Leila erschrak.


  »Karl! Er lebt! Er, er bewegt sich«, stammelte sie und setzte sich auf den Boden.


  »Willst du mir nicht endlich erklären, was hier vorgeht?«, murrte Karl.


  Elwin senkte langsam die Arme und Ohren und stellte sich mit beiden Füßen hin.


  »Hey, schau!«, rief Karl und zeigte mit einer Hand auf das Sofa. »Der Bär, ich meine unser Hasenbär, bewegt sich!«


  Elwin strich verlegen mit beiden Pfoten über seinen Oberkörper, sprang auf die Rückenlehne und sah die Sterns an.


  »Donnerwetter!«, rief Karl, der nun am ganzen Körper zitterte. »Ich … ich muss mich erst einmal setzen.«


  Er zog umständlich einen Stuhl heran, den Blick fest auf Elwin gerichtet.


  »Wie ist das möglich?«, murmelte er immer wieder vor sich hin. »Wie ist das bloß möglich?«


  »Bossi hat mich geweckt«, bemerkte Elwin kurz.


  »Du, du kannst ja sprechen!«, stotterten die Sterns wie aus einem Mund.


  »Klar«, prahlte Elwin. Er fühlte sich nun viel besser. Nur die Sterns sahen ihn an, als hätte die Post soeben eine Wagenladung Geister mit langen Ohren geliefert.


  »Ich heiße Elwin«, sagte er und hüpfte mit einem Sprung auf den Boden. Menschen waren groß, aber sie waren offenbar leicht zu beeindrucken. Seine Furcht war gewichen.


  »Ich gab dir gestern deinen Namen«, flüsterte Leila, Freudentränen rannen über ihre Wangen.


  Karl hingegen saß wie gelähmt auf seinem Stuhl. Elwin sprang auf einen Sessel, setzte sich auf eine Armlehne und pendelte mit den Beinen hin und her. Ihm gefiel die Wohnung. Die Möbel waren schön hoch, breit und weich. Hier konnte er viele weite Sprünge üben. Allerdings müsste er bei Gelegenheit ein wenig umräumen. Die Pflanzen an den Fenstern ließen sich bestimmt zu einem kleinen Wald zusammenstellen.


  Leila wischte mit einer Hand eine Träne aus dem Gesicht. »Leben noch weitere Tiere?«, fragte sie.


  Elwin nickte.


  Leilas Augen glänzten vor Freude, sie sah Karl an und sagte: »Mein Gefühl hat mich nicht getäuscht. Die Tiere beobachten uns und leben in der Nacht.« Sie nahm tief Luft und fragte Elwin: »Kann ich auch mit den anderen Kuscheltieren sprechen?«


  Elwin schüttelte den Kopf. »Leider nein! Vergangene Nacht kamen alle Tiere zusammen, weckten mich und gaben mir meine Bestimmung.«


  »Du bist hier, wir sprechen miteinander!«, sagte Leila. »Du ahnst nicht, wie oft ich davon geträumt habe!«


  Elwin lächelte. »Ich möchte gerne bei euch bleiben, wenn ich darf.«


  Leila nickte begeistert, Karl hingegen schaute ihn fast misstrauisch an.


  »Du hast eine Bestimmung? Was meinst du damit?«


  »Bisher konnte keiner meiner Freunde Bossis Aufgaben übernehmen. Darum haben sie beschlossen, mir ein dauerhaftes Leben zu schenken. Ich soll in die Welt reisen und mich bewähren, um seine Nachfolge anzutreten.« Elwin kratzte sich am Kopf und blickte auf den Boden. »Ich möchte mit euch zusammenleben und benötige eure Hilfe. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Weshalb nicht?«, erkundigte sich Karl. Elwin hörte an seiner Stimme, dass er den ersten Schock beinahe überwunden hatte.


  »In mir ist ein geheimer Zauber von Königin Mala, den Bossi und Salina an mich weitergegeben haben. Niemand weiß, was geschieht, falls ich anderen Menschen als euch begegne. Vielleicht ist dann mein Leben vorüber. Nur von hier aus kann ich nach Maledonia reisen und dort leben.«


  »Maledonia? Habe ich noch nie gehört? Wo soll das sein?«, fragte Karl verdutzt.


  »Weiß ich nicht! Ich werde abgeholt.«


  Karl schob den Stuhl zurück und beugte sich vor. »Möchtest du damit sagen, fremde Wesen werden uns besuchen?«


  »Nein! Ich …« Elwin drehte verlegen seine Ohren ein. Gute Frage, dachte er, wäre schon möglich. »Ich werde zu ihnen reisen«, beruhigte er den Mann eilig.


  Karl strich mit einer Hand über sein Kinn.


  »Jetzt brauche ich erstmal einen starken Kaffee.« Er stand auf und reichte ihr eine Hand. »Tut mir leid, dass ich mich heute Morgen über dich lustig gemacht habe.«


  Leila jedoch sah nur Elwin; sie nahm ihn in den Arm und drückte ihn ganz fest. Freudentränen liefen noch immer über ihre Wangen.


  Am Nachmittag bezog Elwin sein Zimmer. Eigentlich sei es ein Gästezimmer, bemerkte Leila, aber er könne darin wohnen. Elwin sprang auf die Fensterbank und schaute hinaus. Hinter dem Haus lag eine große ebene Wiese, dahinter war ein schmaler Fluss, den hohe Laubbäume mit bunten Blättern säumten. Er mochte den Anblick.


  Leila ließ ihm die Wahl, entweder auf dem Stuhl, im Gästebett oder auf einer Decke zu schlafen, aber er bevorzugte eine Höhle. Bären und Hasen schliefen gern in kuscheligen Höhlen und er wollte keine Ausnahme sein. Er nahm eine grüne Decke, legte sie über einen Stuhl, zog sie an drei Seiten bis auf den Boden herunter und schob sie unter die Stuhlbeine. Die Arbeit war anstrengend, aber er mochte keine fremde Hilfe. Er wollte so schnell wie möglich fit für seine Abenteuer sein.


  Geheimnisvolle Botschaft


  »Die Schlitten rasen um die Kurve«, brüllte der Sprecher. »Noel und sein Team führen das Feld an, dahinter John, dicht gefolgt von Nikson! Nikson holt auf! Er schiebt sich neben John, wird schneller und zieht vorbei. Es wird knapp für Noel! Nikson ist ihm dicht auf den Fersen. Sie gehen in die nächste Gerade. Drei Fahrer schließen auf. Was für ein Gedränge auf dieser Bahn! Ich kann Nikson nicht sehen … Was ist das?«


  »Oh!«, brüllten die Zuschauer entsetzt.


  »Nicht zu fassen!« Der Sprecher fand vor Aufregung kaum die richtigen Worte. »Ein Schlitten hat sich überschlagen. Eine Kufe fliegt durch die Luft. Vier Fahrer rasen in die Unglücksstelle hinein. Das darf doch nicht wahr sein! Noch ein Schlitten fällt auseinander! Der Fahrer verliert die Kontrolle. Er stürzt in die Tiefe.«


  »Nein!«, schrie Elwin. Jäh richtete er sich auf. Er atmete schwer, sein Körper zitterte vor Anspannung. Völlig irritiert blickte er sich um. Was war geschehen? Weshalb saß er auf einmal auf einer Kuscheldecke in seiner Höhle? Er schloss die Augen, fiel mit dem Oberkörper nach hinten und stützte sich schnell mit beiden Pfoten ab.


  Erleichtert, dass es nur ein Traum war, blieb er einen Moment sitzen und versuchte, sich zu entspannen.


  Es war bereits Mitte Dezember. Seit ihm Salina von dem Rennen erzählt hatte, dachte er nur noch an Hunde, Schlitten und tief verschneite Wälder. Salina wollte Königin Mala von ihm berichten und sie um eine Einladung bitten. Elwin hoffte, sie hielt ihr Wort. Ein wenig enttäuscht war er schon. Bald fand das Fest statt und er wusste nicht, wie er dort hinkommen sollte. Eigentlich wusste er nicht einmal, wohin er reisen würde.


  Elwin hatte sich schnell in die Menschenwelt bei Leila und Karl eingelebt. Seine Bewegungen und Sprünge waren schnell und sicher, er war bereit, das Abenteuer konnte beginnen.


  Der Morgen verstrich ohne weitere Ereignisse. Am Nachmittag nahm er ein Springseil und trainierte eine Stunde. Schließlich hatte er keine Lust mehr und legte das Seil zurück. Der Tag neigte sich zu Ende, ohne Nachricht, ohne Einladung. Am frühen Abend kamen Leila und Karl nach Hause.


  »Noch immer keine Nachricht!«, informierte er sie betrübt. Einen Kommentar wollte er nicht hören; also ließ er die Ohren hängen und zog sich in sein kuscheliges Heim zurück.


  Die Dunkelheit war hereingebrochen, als Leila sein Zimmer betrat. Elwin hatte sie bereits an ihrem Schritt erkannt und war aus seiner Höhle gekrochen. Sie lächelte, die Müdigkeit des Tages war aus ihrem Gesicht verschwunden. Eine Hand hielt sie hinter ihrem Rücken. Hatte sie gute Nachrichten für ihn?


  »Schau mal«, sagte sie und holte ihre Hand hervor. »Es schneit. Der erste Schnee in diesem Winter.«


  Elwin schaute auf ihre Hand und nahm den Schnee in die Pfoten. Seine Stimmung hellte sich sofort auf. Er sprang auf die Fensterbank und blickte hinaus. Es schneite so heftig, dass er die Wiese hinter dem Haus nicht mehr sehen konnte. Zusammen mit Leila lief er auf die Terrasse und sie machten eine Schneeballschlacht. Dann kam Karl dazu. Gemeinsam bewarfen sie ihn, bis er aufgab und den Schutz der Wohnung suchte. Als es Leila zu kalt wurde, gingen auch die beiden ins Haus.


  Elwin lag in seinem Zimmer auf der Fensterbank und schaute den Flocken zu, wie sie miteinander spielten und zu Boden sanken. Es war der erste Schnee in seinem Leben. Allmählich ließ der Schneefall nach und Elwin stand auf.


  Es geschah genau in dem Augenblick, als er auf den Boden sprang. Hinter ihm knallte etwas gegen die Fensterscheibe. Elwin war so erschrocken, dass er platt auf die Nase fiel. Der Krach hatte auch Leila und Karl aufgeschreckt, einen Moment später standen sie in seinem Zimmer.


  »Was ist hier los?«, rief Karl, starrte zum Fenster und hatte die Antwort. Elwin stand auf und folgte seinem Blick. Jemand hatte einen prächtigen Schneeball an die Scheibe geworfen, der nun langsam hinabrutschte.


  Karl drehte sich um und rannte hinaus auf die Dachterrasse. »Na, dem Burschen werde ich Bescheid sagen«, hörte man ihn schimpfen.


  Leila grinste, fragte, ob Elwin sich verletzt habe, dann verließ sie sein Zimmer. Karl kehrte zurück und erklärte, er habe niemanden gesehen.


  Elwin schaltete das Licht aus, öffnete das Fenster und setzte sich in den Rahmen. Er ließ den Blick über die Wiese und den Fluss schweifen, so wie er es immer tat. Der nächtliche Himmel war klar. Der Mond stand im Süden und leuchtete mit gelbem Schein.


  Heute Nacht schien ihm die Wiese verändert. Nicht nur, weil sie mit Schnee bedeckt war, es war noch etwas anderes. Elwin stand auf und sah genauer hin. Spuren! Dort waren Spuren im Schnee. Zwei dünne Linien, dazwischen viele Tritte. Was hatte das zu bedeuten?


  »Psst!«, rief plötzlich jemand aus der Dunkelheit über ihm. Elwin riss den Kopf hoch, sah Hundepfoten, einen Schlitten und einen kleinen schwarz gekleideten Mann.


  »Bist du Elwin?«, fragte er.


  »Ja«, stammelte der Befragte.


  »Noel schickt mich, sagte, Königin Mala hätte dich eingeladen. Komm so schnell wie möglich auf die verschneite Wiese. Allein! Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, antwortete Elwin diesmal lauter.


  »Gut. Bis gleich und beeile dich.«


  Elwin warf das Fenster zu und rannte ins Wohnzimmer zu den Sterns.


  »Ich wusste es! Die Königin hat mich nicht vergessen«, rief er vor Freude.


  Übermütig schlug er einen Purzelbaum. Leila blickte ihn erstaunt an. So freudig und temperamentvoll hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt. Mit riesigen Hopsern, die sogar ihn erstaunten, eilte er in sein Zimmer zurück und zog seine seit Tagen bereitstehende Tasche unter dem Tisch hervor. Endlich war es so weit!


  Die Sterns hatten ihm eine Jacke und gefütterte Stiefel geschneidert. Elwin schlüpfte in die warme Jacke, zog die Stiefel an und verließ sein Zimmer, die Tasche in einer Pfote.


  Karl blickte ihn prüfend an und sagte unter Grinsen: »Du kannst es wohl kaum erwarten, von hier weg zu kommen?«


  Elwin verdrehte die Augen und stellte seine Tasche auf den Boden. Das Gespräch würde eine Weile dauern, so gut kannte er Karl inzwischen.


  »Mir gefällt die Sache nicht«, erklärte der auch schon. »Jemand wirft einen Schneeball an die Scheibe, und eine Stimme aus dem Dunkeln spricht zu dir.«


  Elwin verschränkte seine Arme. »Was soll das, Karl? Der Mann holt mich ab.«


  Karl ließ den Einwand nicht gelten und fuhr unbeirrt fort: »Dieser Kerl oder wer auch immer dahinter steckt, weiß, wo wir wohnen. Ich hoffe, wir erleben keinen Ärger.«


  Das war es also, dachte Elwin. Karl hatte ständig Angst vor irgendwelchen unheimlichen Wesen. »Du machst dir unnötige Sorgen«, beruhigte er. »Das sind ehrenwerte Leute. Sie krümmen keinem Menschen ein Haar. Ich werde mit einem Schlitten abgeholt, ist das nicht toll?« An Maledonia zu denken, erfüllte ihn mit Freude. Vergnügt schaute er Karl an, der besorgt den Kopf schüttelte.


  »Ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht hat dich jemand zufällig auf der Dachterrasse gesehen«, erläuterte er seine Befürchtung, »möchte dich fangen und für sich behalten.«


  »Rede keinen Unsinn«, entgegnete Leila. »Nur wir wissen von Elwin. Ich schlage vor, wir gehen zusammen auf die Wiese und warten auf den Mann.«


  »Gute Idee«, sagte Karl und rieb sich vor Begeisterung die Hände. »Den Schlitten und die Hunde möchte ich unbedingt sehen. Genau, das machen wir! Und der Kerl hat sich noch für den Schneeball an der Scheibe zu entschuldigen.«


  Elwin war nicht begeistert. »Königin Mala lässt mich abholen. Wenn der Fahrer euch sieht, überlegt er es sich womöglich anders und fliegt ohne mich ab.«


  »Hey, was soll das heißen?«, protestierte Karl.


  »Na ja, vielleicht darf er nicht gesehen werden.«


  Karl blickte an sich herab und schüttelte den Kopf.


  »Ich trage eine dunkle Hose, Leila auch. Wir ziehen schwarze Jacken über und bleiben am Rande des Feldes stehen. Er kann uns in der Dunkelheit nicht sehen.«


  »Glaub das mal nicht!«, widersprach Elwin. »Er weiß, dass ihr da seid. Ich möchte allein auf ihn warten. Ihr begleitet mich, aber sobald wir auf der Wiese sind, kehrt ihr um.«


  »Ich trage deine Tasche«, sagte Leila entschlossen. »Wir werden uns gemeinsam umsehen, ob alles in Ordnung ist, dann gehen wir.«


  Karl wollte noch etwas sagen, aber Leilas Blick ließ ihn verstummen. Sie zogen ihre schwarzen Jacken über, Karl hob Elwin auf den Arm, Leila nahm seine Tasche. Gemeinsam verließen sie das Haus und gingen zum Eingangstor. Karl schob die Tür auf und blickte die Straße hinab. Vermutete er einen Beobachter?


  »So weit warst du noch nie vom Haus entfernt«, begann er. »Wer weiß, was dich alles erwartet.«


  »Darauf bin ich auch gespannt«, sagte Elwin. »Aber mir kann nichts geschehen. Ich habe eine lange Zeit mit euch verbracht, eine bessere Schule kann man nicht haben.«


  »Warte ab!«, widersprach Leila. »Jetzt große Worte machen, aber wenn es drauf ankommt, wärst du froh, wieder hier zu sein und mit uns gemütlich im Warmen auf der Couch zu sitzen.«


  Sie ahnte nicht, wie oft Elwin noch an ihre Worte denken sollte. Die drei bogen auf den Feldweg ein. Karl ließ Elwin von seinem Arm.


  »Falls es in diesem Dorf ein Telefon gibt, rufe uns an. Bitte vergiss es nicht«, bat ihn Leila.


  »Ich kann es euch nicht versprechen. Vielleicht kennt man dort so etwas nicht«, erwiderte Elwin.


  »Dann schreibe eine Postkarte oder schicke uns eine Nachricht. Wir möchten wissen, dass es dir gut geht.«


  »Salina wird auf mich aufpassen. Ich melde mich, sobald ich kann.«


  Leila drückte Elwin zum Abschied ganz fest an sich, gab ihm einen Kuss und plötzlich weinte sie still.


  Karl beugte sich vor und klopfte Elwin mit beiden Händen auf den Rücken. »Ich beneide dich«, sagte er mit rauer Stimme. »Deine Welt ist bestimmt schön. Wie gerne würde ich dich begleiten, wenn es nur möglich wäre.«


  Elwin nahm seine Tasche aus Leilas Hand. Sie gab sie nur zögerlich frei. Er wollte jetzt allein sein. Er ließ zwei wundervolle Menschen zurück. Aber seine Neugier, Maledonia zu sehen, anderen Leuten zu begegnen, war stärker als alles andere.


  Groohi


  Langsam stapfte Elwin durch den Schnee. Immer wieder schaute er sich um, suchte den Himmel nach dem Unbekannten und seinem Schlitten ab, aber er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Der Mond leuchtete in blassem Gelb im Süden und wachte über die Nacht. Elwin blieb stehen, schaute über die verschneite Wiese und suchte nach den Spuren des Schlittens, die er von seinem Zimmer aus gesehen hatte.


  Hörte er ein Zischen?


  Er riss die Ohren hoch.


  Da! Jetzt wieder!


  Ein ferner Pfeifton, der sich rasch zu einem satten Rauschen entwickelte. Nun hörte er Hunde hecheln. Elwin drehte sich um und sah im Mondlicht einen roten Hundeschlitten mit goldenen Verzierungen heranfliegen. Sachte schwebte er auf die Wiese zu, die Hunde setzten sanft die Pfoten auf, dann glitten die Kufen durch den Schnee. Am Ende des Schlittens stand ein schwarz gekleideter Mann breitbeinig auf den Kufen. Er rief ein Kommando, die Tiere verlangsamten und wendeten. Vier große Hunde zogen den Schlitten, ihr dichtes weißgraues Fell schimmerte seidenmatt. Elwin winkte.


  Die Tiere trabten geradewegs auf ihn zu. Jeder Hund trug als Zuggeschirr einen breiten Gurt um den Hals und die Brust. Über Seile verbunden, zogen sie den Schlitten. Der Mann gab abermals ein kurzes Kommando, die Hunde stoppten. Er stieg ab und steckte einen Haken in den Schnee, der über ein kurzes Seil mit dem Schlitten verbunden war. Er sah, dass Elwin ihn beobachtete.


  »Das ist meine Bremse«, erklärte er. Seine Stimme war dunkel und hatte einen fremdartigen Tonfall. Er war knapp einen Kopf größer und mindestens doppelt so kräftig wie Elwin. Auf seinen O-Beinen ruhte ein stattlicher Oberkörper. Unter seiner dicken Felljacke trat ein runder Bauch hervor.


  »Ich musste warten«, sagte er im Näherkommen, »bis ich sicher war, dass deine Leute nach Hause zurückkehren. Menschen können Maledonia und deren Bewohner nicht sehen. Du bist ungewöhnlich, vielleicht sind es deine Leute auch.«


  Der Schnee knirschte unter dem Gewicht seiner Stiefel. Sie waren aus hellem Fell und reichten bis über die Knie. Der Fremde blieb vor Elwin stehen und zog seine Handschuhe aus. Sie waren mit Eis bedeckt, das beim Abstreifen herabfiel.


  »Wer, wer bist du?«, stammelte Elwin. Der Kopf des Mannes war kugelrund und saß scheinbar ohne Hals zwischen den Schultern. Seine große Nase war dick wie eine Kartoffel und von der Kälte gerötet.


  »Noel schickt mich. Ich soll dich im Auftrag der Feenkönigin abholen«, antwortete der Mann und nahm seine Fellmütze vom Kopf. Er hatte nur wenige Haare auf dem Haupt und fast runde Ohren. Er lächelte und offenbarte Zähne, die bestimmt doppelt so groß waren wie bei Menschen. Einige standen schief im Mund, einer war abgebrochen. Er kratzte sich hinter dem rechten Ohr, während er Elwin von Kopf bis Fuß musterte.


  »Siehst ja seltsam aus«, tat er seinen ersten Eindruck kund, »bist ein ziemlich schwaches Kerlchen. Frage mich, wie du die Kälte aushalten wirst.« Stolz schlug er auf seinen fetten Bauch. »Habe gut vorgesorgt, der Winter macht mir nichts aus.«


  Der Fremde trat neben Elwin und sah ihn aufmerksam von der Seite an. »Hast tolle Ohren! Habe so lange noch nie gesehen. Kannst bestimmt gut hören, oder?« Lachend streckte er die Hand aus. »Ich bin Groohi Sasson.«


  Elwin stellte seine Tasche ab und blickte auf die mächtige Hand, deren tiefe Furchen von harter Arbeit und gefährlichen Erlebnissen erzählten.


  »Elwin«, sagte er kurz und griff entschlossen zu.


  »Kannst mich Groohi nennen. Alle meine Freunde nennen mich so. Bist ja ein toller Hecht, was man so hört.«


  »So? Wer sagt das?«


  »Noel hat uns von dir erzählt. Königin Mala bat ihn zu sich und berichtete ihm von Salina, die dieses Jahr einen besonderen Gast eingeladen habe. Ein Gast, auf den sie sich schon seit Jahren freue. Königin Mala bat Noel, für dich zu sorgen. Ich sage dir, du bist schon eine kleine Berühmtheit im Dorf, bevor dich je einer sah.«


  »Noel!«, rief Elwin. »Du sagtest Noel?«


  »Ja. Kennst du ihn bereits?«


  Er dachte an seinen schrecklichen Traum. Einer der Fahrer hieß Noel. Konnte das ein Zufall sein?


  »Nein! Ich habe den Namen nur schon mal gehört.«


  »Glaube ich gerne. Ganz Maledonia kennt Noel. Und du wirst ihn auch bald kennenlernen. Er ist der Bürgermeister unseres Dorfes. Und er ist einer der besten Tierzüchter. Schau dir die tollen Hunde an. Er hat sie gezüchtet.« Groohi deutete auf die Tasche. »Ist das dein Gepäck?«


  »Ja!«


  Der kräftige Kerl beugte sich vor und hob sie mit Leichtigkeit vom Boden. Verblüfft sah Elwin ihn an, aber Groohi hatte schon zugegriffen, als sei die Tasche nur ein Blatt Papier.


  »Hast du keine Mütze?«, fragte er.


  »In der Tasche«, antwortete Elwin.


  Groohi reichte sie ihm. Elwin öffnete den vorderen Reißverschluss und nahm eine warme Wollmütze heraus. Mit einer Pfote hielt er seine Ohren fest, mit der anderen zog er die Mütze über den Kopf.


  Groohi sah ihn sprachlos an. So ein seltsames Wesen hatte er offenbar noch nicht gesehen, doch er sagte: »Steig in den Schlitten. Wir müssen hier weg, sind eh spät dran.«


  Elwin ging zum Schlitten, die Hunde schnüffelten an ihm. Er streichelte einem über den Kopf, ging weiter und stieg auf eine Kufe.


  »Setz dich auf die hintere Bank. Dann siehst du nach vorne. Ist einfacher für dich«, wies Groohi ihn an, während er die Tasche hinter der Sitzbank mit zwei Seilen festband.


  Der Schlitten war lang und schmal. Die Sitze waren in edlem rotem Leder gehalten. Auf dem Boden stand eine Laterne, deren Licht erloschen war.


  Groohi hatte die Tasche verstaut, stieg in den Schlitten, kniete sich hin, griff unter die vordere Bank und zog eine mit vier weißen Hunden verzierte Truhe hervor.


  Er ist erstaunlich geschickt, dachte Elwin, das hätte ich bei seiner Körperfülle nicht erwartet.


  »Binde dir das Seil um. Es liegt rechts und links neben dir auf der Bank. Ich möchte nicht, dass du hinabfällst«, bat Groohi, während er die Truhe öffnete. Er nahm eine Decke heraus und reichte sie seinem Gast.


  »Wird schnell kalt dort oben«, bemerkte er, schloss die Truhe und verzurrte sie sorgfältig.


  Elwin mummelte sich ein. Ich reise in einem fliegenden Schlitten, dachte er stolz. Wer wohl hier schon drin saß? Einfache Leute, die Feen oder deren Königin Mala? Ja, das könnte sein, ein Schlitten für die Feenkönigin, komfortabel und schnell.


  »So, und nun halte dich gut fest«, befahl Groohi. Er zog den Haken aus dem Schnee und steckte ihn in einen Halter. »Ho, ho, hoho«, kommandierte er die Hunde. Er schob den Schlitten an, die Hunde rannten los. Sie glitten durch den Schnee, einen Augenblick später stieg der Schlitten steil in den Himmel empor. Die Tiere sprühten vor Energie. Sie konnten nicht schnell genug wieder in der Luft sein.


  Elwin wurde fest in den Sitz gedrückt und schaute aufgeregt nach unten. Tiefschwarz lag die Nacht über dem Haus der Kuscheltiermacher. In der Ferne entdeckte er ein Meer von Lichtern einer großen Stadt. Die Luft zischte, Böen schüttelten den Schlitten. Seine Decke begann bald zu vereisen.


  Nach einer Weile gingen die Hunde in einen Geradeausflug über. Elwin hatte sich an der Vorderkante der Bank festgehalten. Nun konnte er gerade sitzen, hatte er sich schon an das Fliegen und die Kälte gewöhnt. Dankbar löste er seine verkrampften Pfoten und drehte sich mit der Decke über den Beinen zur Seite, so, dass er Groohi sah. Der stand hinter ihm, mit je einem Fuß auf den Kufen. Mit der linken Hand hielt er sich fest, in der rechten lagen die Zügel. Um seinen Bauch hatte er zwei Seile gebunden, deren Enden mit dem Schlitten verbunden waren.


  »Du fliegst das erste Mal? Habe ich recht?«, fragte er.


  »Klar«, antwortete Elwin.


  »Bin auch das erste Mal hiermit unterwegs. Hatte noch nie die Ehre, bis mich Noel bat, dich abzuholen.«


  Elwin sah ihn überrascht an. »Du bist noch nie mit diesem Schlitten geflogen?«


  Groohi lachte. »Dieser Schlitten ist nur für besondere Gäste vorgesehen, nicht für Trolle.«


  »Du bist ein Troll?«


  Groohi lachte abermals. »Ja, weißt du das nicht? Nur Trolle sehen so aus wie ich. Kräftige Leute und die besten Handwerker, die du kennst.«


  Elwin dachte an Karl. Vielleicht sollte er ihm einen Troll als Helfer für sein Büro schicken.


  »Bist du oft mit einem Hundeschlitten unterwegs?«


  »Ja, im Winter, aber nur zu Hause oder in Longor. Heute habe ich die besondere Ehre, dich abzuholen, und dachte, ich gönne mir auch einmal eine schöne lange Strecke. Weißt du, mir machen die Kälte und der Wind nichts aus. Außerdem ist es spannend. Du siehst viel und schläfst in der frischen Luft nicht so schnell ein.« Groohi lehnte sich vor und grinste schelmisch über das ganze Gesicht. »Na ja, manchmal ist es ziemlich aufregend, wir verirren uns nämlich hin und wieder.«


  »Verirren?« Elwin blickte hinab.


  Unter ihnen lag eine beleuchtete Stadt. In großer Höhe überflogen sie Häuser, Straßen und Plätze, die allesamt in dichtes Weiß getaucht waren. Das Licht der Straßenlampen ließ den Schnee gelblich, rot oder grün schimmern. Elwin versuchte, irgendwelche auffälligen Gebäude, Wahrzeichen der Stadt, zu entdecken. Vergeblich. Er wusste nicht, wo sie sich im Augenblick befanden. Sie flogen nach Norden, soviel war klar. Vielleicht zum Polarkreis, aber das war nur eine Vermutung.


  Elwin erhob sich, so weit es das Seil um seinen Bauch zuließ, und schaute nach vorne.


  »Die Hunde«, begann er, »es scheint, sie laufen auf einem Weg.«


  »Gut beobachtet«, antwortete Groohi prompt, als hätte er nur darauf gewartet. »Man nennt sie Himmelsbahnen.«


  Elwin sah abermals nach vorne. »Ich kann keinen Weg sehen.«


  »Weiß ich. Nur sehr wenige können das. Noel und ein paar Dutzend andere. Weißt du, Noel züchtet von jeher Hunde. Eines Tages sah er, wie eine Rasse besonders weit sprang. Es schien, als versuchten die Tiere auf etwas Unsichtbarem zu laufen, von dem sie aber herabfielen. Er beobachtete sie und entdeckte die Himmelsbahnen. Alles, was er tun musste, war, die Hunde zu trainieren, damit sie nicht mehr hinabstürzten. Das ist doch genial!«


  »Was ist mit dir? Bist du auch ein Hundezüchter?«


  »Nein. Noel erklärte mir, wie man Himmelsbahnen erkennt, ich sah sie und wurde sein Mitarbeiter.«


  »Noel muss ich unbedingt kennenlernen«, erwiderte Elwin.


  »Keine Sorge, wirst du. Wir fliegen so schnell wie möglich, um pünktlich zum Dorffest da zu sein.«


  »Ihr feiert ein Fest? Ist das Rennen schon vorbei?«, fragte Elwin enttäuscht.


  Groohi sah ihn überrascht an. »Man hat dir nichts erzählt?«


  »Salina sagte, der Höhepunkt sei ein Schlittenrennen.«


  Groohi wischte sich mit einer Hand über den Mund. »Typisch Fee. Immer freundlich und nett zu jedermann, aber keine Zeit für Erklärungen.«


  Elwin zuckte mit den Schultern.


  »Die Rennwoche beginnt mit einem Fest. Aus allen Teilen Maledonias reisen Leute an. Wir feiern, weil wir glücklich sind, wieder ein tolles Jahr erlebt zu haben. Eine Woche lang feiern wir gemeinsam jeden Abend, essen, trinken und reden miteinander.« Groohi fuhr mit einer Hand über seinen Bauch und grinste breit. »Heute in einer Woche beginnen die ersten Rennen, einen Tag später das Hauptrennen.«


  Elwins Stimmung hellte sich sofort auf.


  »Das bedeutet ja …«


  »Es bedeutet, du bleibst mindestens eine Woche bei uns.« Groohi zeigte abermals auf seinen Bauch. »Werde dafür sorgen, dass du mal was Richtiges isst. Geben dir deine Leute keine vernünftige Verpflegung?«


  »Soviel ich möchte«, sagte Elwin. Für Essen hatte er noch nie viele Gedanken verschwendet.


  Groohi hingegen schien schon bei der Vorstellung Hunger zu haben. Er griff in seine Jackentasche und tastete sie ab. Überrascht, nicht das gefunden zu haben, wonach er suchte, blickte er ungläubig in seine leere Hand. Hektisch warf er die Zügel in die andere Hand, fuhr mit der rechten in die zweite Tasche und zog einen harten dunklen Gegenstand heraus.


  »Was ist das?«, fragte Elwin, der erleichtert war, dass Groohi sich wieder festhielt.


  Der Troll reichte ihm das schwarze Ding und bewegte die Hand auffordernd. »Möchtest du? Probier mal? Ist gekochte Wurzel, sehr lecker!«


  Der faulige Geruch, den dieses Stück verbreitete, rief in Elwins feiner Nase erhebliche Bedenken hervor. »Danke! Später vielleicht.«


  »Wie du willst. Kein Wunder, dass du so dünn bist.« Er biss ein Stück der Wurzel ab und blickte währenddessen seinen Gast forschend an. Schließlich sagte er: »Du bist beinahe wie ein Galgére. Die essen wenig, manchmal auch tagelang nichts.«


  »Gal wer?«


  »Galgéren, Trolle.« Mit einer Hand winkte Groohi ab. »War nur so ein Gedanke, will nicht über sie sprechen.«


  »Wenn Galgéren wenig essen, dann bist du keiner von ihnen.«


  Groohi wischte sich mit einem Handrücken den Mund ab, steckte die Wurzel in die Jackentasche zurück und lehnte sich vor.


  »Ich stamme aus dem Dorf der Bohaben und will mit Galgéren nichts zu tun haben. Ich ärgere mich jedes Mal, wenn ich sie in einem Rennteam sehe. Zugegeben, die Kerle sind zäh und geschickt. Aber es bleibt eine Rasselbande, sag ich dir. Unberechenbar! Haben sie tagelang nichts gegessen, sind sie streitsüchtig. Komm keinem zu nahe und sei immer auf der Hut!«


  Er beugte sich weiter nach vorne und sah Elwin in die Augen. »Sieh mich an. Ich sage es dir nur einmal, weil es kein zweites Mal mehr gibt. Halte dich von ihnen fern. Du bist nicht lange im Dorf; es sollte reichen, ihnen aus dem Weg zu gehen.«


  Elwin nickte schüchtern und schaute eine Weile schweigsam in die Nacht. Groohi gab ein Kommando, die Hunde verlangsamten ihren Lauf, der Schlitten glitt einen weiteren unsichtbaren Pfad hinab.


  »FESTHALTEN!«, schrie Groohi plötzlich. Der Schlitten raste im Sturzflug auf die Erde zu. Fast hätte es Elwin von der Sitzbank geschleudert. Sein Herz flog vor Aufregung. Seine Pfoten packten die vordere Kante der Sitzbank.


  »Beim Zwergenbart«, hörte er Groohi schimpfen, »vom Weg abgekommen.«


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, schoss der Schlitten wieder steil in die Höhe. Für einen Augenblick blieb Elwin die Luft weg. Sein Magen verweigerte ihm die Freundschaft, auch seine Füße machten, was sie wollten. Zum Glück hatte er starke Arme. Beide Pfoten waren tief in das Sitzpolster gebohrt. Seine Decke war bereits beim Sturzflug auf die gegenüberliegende Bank gefallen. Im Augenblick benötigte er sie nicht; ihm war plötzlich ziemlich warm, trotz der Kälte. Groohi hingegen war wieder die Ruhe selbst.


  »Das war knapp!«, erklärte er.


  Elwin wunderte sich über die Gleichgültigkeit, die in der Stimme lag. Ist das normal? fragte er sich.


  »Kann schon mal passieren«, fuhr Groohi fort. »Übersah eine Abzweigung. Hatte auf die Wiese und das Festzelt geschaut. Schätze, die da unten haben einen ordentlichen Schreck bekommen. So, wir gehen nun runter.«


  Elwin stellte sich auf das Schlimmste ein, krallte sich noch fester in das Sitzkissen und stemmte die Füße, so kräftig er konnte, gegen die Kante der gegenüberstehenden Bank. Aber der Schlitten glitt sanft hinab, das Zischen der Luft wurde leiser, bis es völlig verstummte.


  »Na, habe ich es dir nicht gesagt? Fliegende Schlitten sind immer für eine Überraschung gut«, trällerte Groohi und schüttelte den Kopf über sich selbst. »Eine Himmelsbahn übersehen! Nicht zu glauben. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert.« Er deutete mit dem Kopf nach vorne. »Schau, da kommt Noel.«


  Longor


  Stiefel knirschten im Schnee. Ein hochgewachsener Mann trat aus dem Halbdunkel, kniete sich hin und streichelte die Hunde. Die Tiere begrüßten ihn überschwänglich; die lange Reise schien ihnen nichts ausgemacht zu haben. Groohi berichtete mit wenigen Worten, wie die Fahrt verlaufen war. Noel war mit einer blauen Jacke und grauen Hose bekleidet. Sein volles dunkelblondes Haar war vom Wind zerzaust. Er blickte mit freundlichem Gesicht zu Elwin, seine blauen Augen strahlten Vertrauen aus. Er erhob sich und begrüßte seinen Gast, der noch immer verrenkt auf dem Sitz saß.


  »Mein lieber Elwin, ich bin Noel und freue mich, dich in Longor zu begrüßen. Hoffentlich war deine Reise nicht so unangenehm, wie es im Augenblick den Anschein hat. Groohi ist ein sehr begabter Fahrer, aber ein Abrutschen von der Bahn kann jedem widerfahren. Heute herrschte hier schlechtes Wetter, es schneite den ganzen Tag.«


  Elwin setzte sich gerade hin und seufzte: »Mir ist noch ganz schummrig.«


  »Gleich wirst du dich wieder besser fühlen. In der Dunkelheit sind Himmelsbahnen noch schwieriger zu sehen. Meistens spüren die Hunde den richtigen Weg. Ach, was rede ich, lass uns feiern, du bist unser Gast.«


  Noel löste das Seil um Elwins Bauch und half ihm aus dem Schlitten. Groohi nahm seine Tasche. Drei weitere Leute kamen, zwei versorgten die Hunde, einer den Schlitten. Zusammen stapften die drei durch den tiefen Schnee zum Dorf. Zu ihrer Linken schimmerte gelbes Licht. Hätte Elwin nicht gewusst, dass hier ein Festzelt steht, hätte er es für eine riesige Laterne gehalten. Manchmal trug der eiskalte Wind Stimmen und Gelächter zu ihnen herüber. Sie gingen auf das Dorf zu, durchquerten einen steinernen Torbogen, passierten eine Wache und erreichten eine schmale Gasse.


  Noel klopfte Elwin freundschaftlich auf die Schulter und sagte: »Groohi wird dich ins Hotel begleiten. Bei ihm bist du in guten Händen. Tut mir leid, dass ich im Augenblick wenig Zeit habe. Gleich beginnt das Fest und ich bin spät dran. Wir sehen uns im Zelt!« Noel hastete durch eine Gasse und verschwand in der Dunkelheit.


  Heftiger Schneefall hüllte auch den Ort in dichtes Weiß. Es war bitterkalt, der Wind pfiff und riss jede Wärme mit, die er fassen konnte.


  »Lass uns weiter in das Dorf gehen«, schlug Groohi vor. »Dort ist es windgeschützt und wärmer. Ich zeige dir dein Zimmer, dann gehen wir zum Festzelt. Einverstanden?«


  Elwin nickte und griff nach seiner Tasche.


  »Nein, lass nur, ich trage sie«, erklärte Groohi.


  Sie betraten eine kleine Gasse. Der Geruch von brennendem Holz aus Kaminfeuern lag in der Luft. Aus einem Haus strömte der verführerische süße Duft von frischem Gebäck. Im Vorbeigehen sahen sie durch ein Fenster, wie ein Konditor geschmolzene Schokolade aus einem Becher über einen Kuchen goss. Auch Groohi entging weder der Duft noch der köstliche Anblick.


  »Hm, sieht toll aus. Den Kuchen wird es später geben, freue mich riesig.«


  »Ich dachte, du isst nur Wurzeln«, bemerkte Elwin schelmisch.


  »Alles, was schmeckt«, antwortete der Troll lachend.


  Sie gingen weiter. Schmale Fachwerkhäuser säumten die mit Steinen ausgelegten Gassen. In den Straßenlaternen loderten gelbe Flammen aus Öllampen und verbreiteten ein warmes Licht. Kleine kräftige Männer schoben mit Schaufeln eifrig Schnee an die Laternenpfähle. Sie hatten bereits weiße Hügel aufgetürmt, die doppelt so hoch waren wie sie selbst.


  »Sind das auch Trolle?«, fragte Elwin, der die kantigen Gesichter als unfreundlich empfand.


  »Nein!«, antwortete Groohi kurz, blieb unvermittelt stehen und starrte auf die andere Straßenseite. Er beugte sich vor und flüsterte: »Schau mal dort drüben.« Mit dem Kopf deutete er auf eine Gruppe weiß gekleideter zierlicher Wesen. »Das sind Schneefeen!«


  Elwin hatte vor Beginn seiner Reise von Trollen gelesen, auch Feen kannte er, aber Schneefeen waren ihm fremd.


  »Sie sind aus den Tiefen der Arktis angereist. Ich kann es nicht glauben!« Groohi strahlte. »Für das Dorf ist es eine große Ehre, sie als Gäste zu begrüßen. Sie bringen Glück. Ach, was sag ich, sie sind das Glück!«


  Die Feen standen in einer Gruppe dicht zusammen, als wollten sie sich gegenseitig schützen. Eine Fee schaute neugierig zu ihnen herüber. Die anderen bemerkten ihren Blick, sahen zu Elwin und lächelten.


  Groohi war schon ein Stück vorausgegangen. Er hatte es eilig, zum Festzelt zu kommen. Auch die Einwohner des Dorfes hasteten durch die Straßen, sprachen kurz miteinander und liefen weiter. Sie sahen glücklich und zufrieden aus. Groohi blieb stehen und wartete auf Elwin.


  »Sieh dort! Vor dem Wirtshaus! Das ist ein Bergtroll. Äußerst selten, sag ich dir! Sie sind Einzelgänger und leben daher sehr zurückgezogen. Man erzählt sich unzählige Geschichten von ihnen. Stell dir vor, eine besagt sogar, Bergtrolle stehen im Bunde mit allen Gebirgen der Welt. Bedächtig sind ihre Worte, gefährlich ihr Ärger. Leg dich niemals mit diesem Kerl dort an, es kann dein Ende bedeuten.«


  Der Bergtroll stand bewegungslos vor dem Wirtshaus und blickte zu ihnen hinüber. Im Vergleich zu den anderen Bewohnern war er geradezu ein Riese. Über ihm schwankte ein ovales Schild im Wind. In der Mitte war ein großer graubrauner Krug abgebildet, über dessen Rand der weiße Schaum eines Getränks herablief.


  Der Troll ließ sich weder von dem schwankenden Schild neben seinem Kopf stören noch durch die umherlaufenden Dorfbewohner, denen er im Weg stand. Er war mit Jacke und Hose aus dunkelbraunem Fell bekleidet, seine schwarzen Stiefel reichten bis an die Knie und waren so hoch, wie Elwin groß war. Unbeirrt starrte er sie an.


  Elwin fühlte sich nicht wohl. Konnte der Troll seine Gedanken lesen? Groohi zog ihn am Arm.


  »Komm, wir müssen weiter.«


  Der Schneeschauer hatte endlich nachgelassen und gab nach und nach den Nachthimmel frei. Über dem Dorf schimmerte ein Meer von Sternen. Sie bogen um eine Ecke und ein großer Platz öffnete sich vor ihnen. In allen Fenstern der liebevoll mit bunten Girlanden geschmückten Häuser brannten Kerzen. Vor einem Hauseingang beluden drei Leute einen Schlitten. Die großen grauen Hunde schauten neugierig zu, wie die Ladung wuchs.


  Am Ende des Platzes lag das Hotel. An der Wand und vor dem Gebäude tanzte der Schein vieler Fackeln im Wind und tauchte das Haus in festliches Licht. Vom Dach hingen lange kristallklare Eiszapfen herab, in denen das Licht in immer neuen Mustern und Farben spielte.


  Vor dem Eingang standen zwei dunkelblau gekleidete Pförtner. Schräg um die Schulter bis zur Hüfte trugen sie ein breites goldenes Band als Schärpe und auf dem Kopf einen schwarzen Zylinder mit glitzernden Sternen. Eine breite wundervolle Marmortreppe führte in das Hotel.


  Groohi stieg zwei Stufen empor. »Elwin hat hier ein Zimmer, Noel ließ es für ihn reservieren.«


  Beide Diener verbeugten sich. »Guten Abend, Elwin! Willkommen in Longor.«


  Ein Diener nahm seine Tasche, der andere hielt die Tür auf. Elwin trat ins Hotel und genoss die wohlige Wärme. Sofort zog er seine Mütze aus und klopfte den Schnee von seiner Jacke.


  Nur wenige Leute belebten die behaglich eingerichtete Vorhalle. Der Duft von Zimt und Mandeln erzählte von den Köstlichkeiten aus der Küche. Drei dunkelblau uniformierte Hausangestellte schritten zielstrebig zu einer Treppe. Zwei hübsche, ganz in Weiß gekleidete Damen lächelten Elwin an. Ob sie auch Schneefeen waren?, fragte er sich.


  Der Diener führte ihn in sein Zimmer.


  »Noel sagte, ein Gast mit Vorliebe für gemütliche Wohnhöhlen würde uns bald beehren«, erklärte er, als er die Zimmertür öffnete. »Bitte sehr!«


  Er verbeugte sich leicht und zeigte mit ausgestrecktem Arm ins Zimmer.


  Der Raum war angenehm geheizt. An einer Wand befand sich eine große, aus Korb geflochtene Höhle. Elwin schaute hinein. Bunte Decken lagen sorgfältig gefaltet direkt hinter dem Eingang, weiter innen mehrere Kissen verschiedener Größen und Farben. Sogar das Mobiliar war niedriger, als er es von zu Hause gewohnt war. Hier würde er sich wohl fühlen.


  »Wenn wir etwas tun können, ein Ruf genügt«, sagte der Hotelangestellte und schloss die Tür, nachdem Groohi noch schnell in den Raum geschlüpft war.


  »Puh, das ist aber ein tolles Zimmer!« Er schaute sich um und betastete alles, was er anfassen konnte. Sehen und tasten gehörten bei ihm scheinbar zusammen. Erst wenn beide Sinne übereinstimmten, glaubte Groohi, was er sah.


  »Bitte räume deine Sachen später ein. In wenigen Minuten beginnt das Fest. Wir möchten uns doch nicht verspäten! Außerdem, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe riesigen Hunger.«


  »Essen könnte ich auch«, erwiderte Elwin, zog einen langen Schal aus seinem Gepäck, und stopfte ihn tief in seine Jackentasche. Wer weiß, was die Nacht noch bringen würde!


  Feststimmung


  Elwin und Groohi verließen das Hotel und eilten durch das Dorf, trockener Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Eifrige kleine kräftige Männer hielten mit Schaufeln und Besen den Zugang zum Festplatz frei. Vor dem Zelt standen unzählige Schlitten. Bunt geschmückt reihten sie sich aneinander, manche schwebten sogar in der Luft, vorne und hinten mit einem Seil am Boden gesichert. Ein paar Leute flanierten umher, sahen sich die Schlitten an, diskutierten die unterschiedlichen Bauweisen. Begeistert sprachen sie über die Technik und schenkten Groohi und seinem Begleiter nicht die geringste Beachtung.


  »Sind das die Rennschlitten?«, fragte Elwin.


  »Nein, normale Hundeschlitten«, antwortete Groohi und winkte verächtlich ab. »Alte Technik, wenn du mich fragst!« Er blieb stehen und machte mit einer Hand eine ausladende Bewegung. »So viele Schlitten, wie du heute siehst, sind eine Seltenheit. Aus allen Ländern der Welt reisten in den vergangenen Stunden die Musher an.«


  »Musher?«


  »Ja, so heißen die Fahrer. Schau her, dieser hier stammt aus den Anden. Ich kann noch die salzige Luft des atlantischen Ozeans riechen, den er vor Tagen überflogen hat. Du wirst hier keinen anderen Schlitten in den Farben Hellblau und Silber sehen. So, lass uns ins Zelt gehen.«


  Groohi drückte die Eingangstür auf. Wörter unterschiedlicher Sprachen drangen heraus. Das Festzelt war mit bunten Girlanden geschmückt, grüne Tannenzweige verdeckten die Verstrebungen. Zehn riesige Laternen hingen in der Mitte des Zeltes. Kellner in weißen Uniformen eilten mit Getränken umher.


  Zwei lange festlich eingedeckte Tischreihen mit unzähligen kleinen Laternen standen zu beiden Seiten des Zeltes. Alle Plätze waren besetzt. Die Leute waren farbenfroh gekleidet; oftmals saßen mehrere in der gleichen Farbe zusammen. Eine große erhöhte Bühne stand am anderen Ende des Zeltes. Nur wenige schauten auf den davor ausgestellten Rennschlitten. Vielmehr galt das Interesse dem Mann, der gerade zu einer Ansprache über eine seitliche Treppe auf die Bühne stieg. Ein zweiter, in dunkelblauer Uniform gekleidet, trat neben ihn. Er trug einen viel zu großen, weißrot gestreiften Zylinder auf dem Kopf. In seiner rechten Hand hielt er einen weißen Stab, der am oberen Ende mit drei goldenen Ringen versehen war. Er hob ihn an und schlug dreimal kräftig auf den Boden. Die Versammlung war eröffnet, die Leute verstummten.


  »Sehr verehrte Gäste«, begann der Mann, der einen hellgrauen Anzug trug, »als Gewinner des letztjährigen Rennens ist es mir ein Vergnügen und eine Ehre, den heutigen Abend eröffnen zu dürfen. Für alle, die mich nicht kennen, ich bin Randy aus Alaska.«


  An einem Tisch begannen rotweiß gekleidete Fans zu jubeln. Randy genoss den Applaus sichtlich. Der Jubel ebbte ab und er fuhr fort.


  »Wir Musher machen nicht viele Worte, deshalb möchte ich mich kurzfassen. Wie es der Brauch vorschreibt, stellt dieses Jahr Thoran seinen neuen Rennschlitten hier aus. Sicher haben viele von euch schon mit fachkundigem Blick gesehen, dass es ein Schlitten auf einem außerordentlich hohen handwerklichen Niveau ist; der Tradition verpflichtet, in Elfenholz mit superschnellen Kufen gebaut. Wir dürfen also ein weiteres spannendes Rennen erwarten. Bevor ich euch die Fahrer vorstelle, möchte ich mich im Namen aller bei unseren Gastgebern für die Einladung zu diesem unvergleichlich schönen Fest bedanken.«


  Die Gäste klatschten, jeder reichte seinem direkten Nachbarn die Hand. Einige warfen ihre Hüte in die Höhe und fingen sie gekonnt wieder auf.


  Groohi hatte zwei gute Plätze an einem Tisch reserviert. Elwin stieß Groohi in die Seite und zeigte auf den Schlitten direkt vor ihnen.


  »Schau! Der bewegt sich!«, sagte er. »Das ist doch nicht möglich!«


  Groohi schmunzelte: »Aber klar! Was meinst du, wie der abginge, wenn man ihn loslassen würde.«


  »Zuerst möchte ich unsere jüngsten Rennfahrer zu mir bitten!«, rief Randy von der Bühne. »Bitte begrüßt unsere besten Nachwuchsfahrer aus Maledonia.«


  Eine Gruppe junger Leute, alle in hellblaue Jacken und weiße Hosen gekleidet, betraten hintereinander die Bühne. Jeder hatte eine kleine weiße Fahne in der Hand und schwenkte sie. Ein roter Rennkurs war darauf abgebildet, mit einem Hundegespann im Vordergrund. Die Leute begrüßten die Jüngsten herzlich; einige Eltern und Freunde riefen die Kinder mit Namen.


  »Und jetzt möchte ich die Fahrer des Hauptrennens vorstellen!«, rief Randy. Er drehte sich nach rechts und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Bühnenaufgang.


  »John aus Alaska!« Die Leute klatschten, Juhu Rufe klangen durch das Zelt.


  »José aus den Anden!« Ein im Vergleich zu John hagerer Mann betrat die Bühne.


  »Der ist ein Favorit!«, rief Groohi. »Leichtgewichtig, ungemein zäh und willensstark.«


  »Aus dem Land der Feuer, Antonio.« Der nächste Musher betrat die Bühne. Ihm folgten Sam aus Kanada, Roger aus Afrika, Pete aus Australien.


  »Pete belegte im vergangenen Jahr den zweiten Platz«, kommentierte Groohi.


  »Aus Norwegen, Thoran!« Eine Gruppe kleiner Leute, nicht größer als Elwin, sprang auf und jubelte. Es waren, wie Groohi, Trolle.


  »Aus dem ewigen Eis der Arktis, Nikson!«, fuhr Randy fort. »Und aus diesem wunderschönen Ort, unser Gastgeber, Noel.«


  Elwin stockte der Atem beim Aufrufen der Namen. Sein Traum! Er hatte die Namen dieser Leute geträumt. Groohi stieß ihn an.


  »Was ist mit dir? Schau, Noel betritt die Bühne.«


  Elwin beachtete seinen Traum nicht weiter, zog seinen Schal aus der Jacke und schwang ihn voller Begeisterung.


  »Wird Randy auch fahren?«, erkundigte er sich.


  »Nein, es ist Tradition, dass keiner teilnehmen darf, der schon einmal das Rennen gewonnen hat. Jeder soll eine Chance haben, sonst wird es schnell langweilig.«


  »Und nicht zu vergessen, Grobanso aus Lappland!«, kündigte Randy den letzten Fahrer an. »Lasst uns nun gemeinsam feiern.« Ein weiß gekleideter Kellner reichte ihm ein Glas. »Auf einen schönen Abend, eine tolle Woche und einen spannenden und fairen Renntag!«


  Die Leute jubelten. Mützen, Hüte, kurz alles, was man werfen konnte, flog durch die Luft. Neben der Bühne saßen die Schneefeen direkt vor einer offenen Tür. Die Fröhlichkeit der Gäste schien sie nicht anzustecken. Ruhig, fast gelangweilt, sahen sie dem regen Treiben zu.


  »Wo ist Königin Mala?«, fragte Elwin. »Ist sie auch hier?«


  Groohi schüttelte den Kopf. »Die Feen und ihre Königin besuchen unser Fest nicht. Es ist ein Fest fürs Volk. Wäre Königin Mala hier, wollte jeder mit ihr sprechen, und der eigentliche Sinn, das Schlittenrennen, käme zu kurz. Dass die Schneefeen heute hier sind, ist eine Überraschung, aber sie sind auch sehr eigenwillig.«


  Elwin ließ den Blick langsam über die Gäste schweifen und stockte. Ihm gegenüber, in der anderen Tischreihe, saß der kräftige Bergtroll. Ihre Blicke trafen sich, und wieder starrte der Troll ihn mit diesem durchdringenden Ausdruck in den Augen an. Elwin war warm, aber in diesem Augenblick durchströmte eisige Kälte seinen Körper. Er war sich nun ganz sicher: Der Bergtroll las Gedanken und kontrollierte so die Gäste. Der Troll grinste breit, nickte und schaute sich die nächste Person an.


  Zwei grimmig ausschauende Männer drückten die Eingangstür zum Zelt auf und eine Schar Köche mit weißen Hüten trug köstlich duftende Menüs herein. Geschickt eilten sie von Gast zu Gast, stellten Teller und Gläser auf den Tisch und gossen Getränke ein. Zwei Kellner mit roten Streifen auf ihren weißen Jacken hatten die Aufsicht. Sie verfügten über ein fabelhaft gutes Gedächtnis. Beinahe jeder Gast bekam ein anderes Menü oder Getränk, ganz so, wie er es sich gewünscht hatte. Ein Koch stellte Elwin einen großen Teller mit frischem Salat auf den Tisch. Vor dem Verlassen des Hotels hatte ein Diener seine Bestellung aufgenommen.


  Auf Groohis Teller verströmte eine saftige Lammkeule ihren würzigen Duft. Wäre auch nicht schlecht gewesen, dachte Elwin, aber die Schöne, das Schaf, war eine Freundin, und die würde er niemals essen. Zum Glück hatte er sich einen Krug süßen Apfelsaft bestellt. Bären mögen nun mal Süßes.


  Das Essen dauerte gut zwei Stunden. Elwin genoss als Nachtisch eine große Schale Schokoladenmousse. Köstlich! Groohi allerdings verdrehte beim Anblick die Augen.


  »Wie kannst du nur so etwas Süßes als Nachtisch essen?«, fragte er entsetzt und kaute an einer schwarzen Wurzel.


  Schließlich löste sich die feste Sitzordnung auf. Die Leute gingen umher, blieben stehen, sprachen miteinander, lachten und gingen weiter.


  »Hallo ihr zwei!«, rief ein Mann hinter ihnen. »Ich hoffe, euch gefällt das Fest.«


  Elwin erkannte die Stimme sofort. »Danke, Noel, es ist wundervoll.«


  »Komm bitte mit, ich möchte dich gerne vorstellen.«


  Bevor Elwin ein Wort sagen konnte, packte Noel seine Pfote und nahm ihn mit zur Bühne.


  »Hey Noel, was machst du? Das ist keine gute Idee!«, protestierte Elwin geradezu entsetzt.


  »Du bist neu hier und siehst ungewöhnlich aus. Ich werde immer wieder gefragt, wer du bist. Die Leute möchten dich kennenlernen, dafür bist du doch hier.«


  Mit zwei großen Schritten sprang Noel auf die Bühne. Die ersten Gäste drehten sich zu ihnen um, schubsten ihren Nachbarn an und zeigten auf sie.


  »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten!«, rief Noel in den Saal. Er wartete, bis es leise wurde. »Die meisten von euch werden sich bestimmt an Bossi, den Eisbären, erinnern, nicht wahr? Vor langer Zeit hatte er Maledonia geholfen und wurde von Königin Mala mit der großen Ehre belohnt, Kuscheltieren Leben zu schenken. Elwin ist der erste Bär, den Königin Mala als seinen möglichen Nachfolger eingeladen hat. Ihr wisst, die Feenkönigin mag Bären als ihre Wächter. Bitte begrüßt ganz herzlich unseren Ehrengast.«


  Die Leute klatschten.


  »Bossi, der alte Gauner! Wie geht es ihm?«, rief einer.


  »Der hatte Mut!«, schrie ein anderer.


  Elwin stand wackelig auf den Beinen. So viele Leute starrten ihn an. Als Zuschauer hatte er die Menge anders empfunden, aber hier, auf der Bühne, all diese Blicke! Am liebsten wäre er sofort verschwunden. Da er nun hier stand, winkte er verlegen den Besuchern zu. Zufällig blickte er zur Seite, die Schneefeen lächelten und winkten zurück. Der Beifall ebbte ab, und Noel fragte ihn, ob er ihn zu seinem Platz zurückbringen solle, aber Elwin lehnte ab. Der Rennschlitten in der Mitte des Zeltes interessierte ihn im Augenblick mehr. Er schritt nach vorne und hopste die Bühne hinunter. Einige hatten ihn beobachtet, klatschten und pfiffen. Elwin ging auf den Schlitten zu und blieb geradezu andächtig davor stehen.


  Thoran


  »Leicht wie Feenhaar, hart wie Stein, stark wie eine Eiche, schnell und wendig wie ein Eisvogel«, erklärte eine sanfte Männerstimme. Elwin drehte sich um. Thoran stand hinter ihm und lächelte. Er hatte, wie die meisten Musher, helles, gewelltes, schulterlanges Haar und war mit einem hellgrauen Hemd und einer dunkelgrauen Hose bekleidet. Beides war vermutlich aus Fell geschneidert. Elwin erschauerte. Der Mann trug womöglich Hasenfell!


  Thoran sah Elwins entsetzten Blick auf seine Kleidung. »Das ist Schofahn«, erklärte er. »Schneider nähten meine Kleidung. Jeder von uns trägt Schofahn.« Er beugte sich vor und streckte den linken Arm aus. »Nimm es in deine Pfote, es ist sehr angenehm zu tragen. Nicht nur meine Jacke, auch mein Hemd ist aus diesem Material gefertigt. Es hält warm und ist sehr leicht. Für Rennfahrer ist das geringe Gewicht wichtig.«


  Zögerlich berührte Elwin Thorans Jacke. Der Stoff fühlte sich tatsächlich toll an, weich wie Watte. Er spürte ihn kaum in seinen Pfoten.


  »Hat Noel dir die Schlitten gezeigt?«, wechselte Thoran das Thema.


  »Nein, ich bin erst heute Abend angereist.«


  »Verstehe. Komm, ich erkläre es dir.«


  Thoran schob einige Leute, die im Weg standen, freundlich zur Seite. Elwin folgte ihm.


  »Rennschlitten sind leichter als Luft. Ach was sage ich, die meisten unserer Schlitten sind leichter als Luft, ganz besonders die großen, wir nennen sie Frachter. Verstehst du?«


  Elwin nickte.


  »Im Unterschied zum Frachter sind Rennschlitten genau auf das Gewicht des Fahrers ausgerichtet. Steht er auf den Kufen, schwebt der Schlitten. Er steigt weder empor noch fällt er auf die Erde zurück. Damit das Gewicht stimmt, haben wir Ballast an Bord. Auf diese Weise können wir ihn ausbalancieren. Bei einem gut ausgeglichen Schlitten können die Hunde viel schneller laufen und sind viel ausdauernder. Ist der Schlitten hingegen zu leicht oder nicht richtig getrimmt, kann es gefährlich werden.«


  Elwin nickte abermals.


  Thoran kniete sich vor dem Schlitten auf den Boden und fuhr bedächtig, beinahe zärtlich, mit der Hand über eine Kufe. Elwin setzte sich neben ihn.


  »Die Kufen sind aus wertvollem Elfenholz gefertigt. Sie sind das eigentliche Geheimnis, das die Schlitten leichter als Luft macht. Das Holz wird nach einem uralten Rezept behandelt und wird mit jeder weiteren Behandlung leichter und leichter. Manche Teams ändern das Rezept und versuchen, noch stärkeres Holz zu erhalten. Ich wette, du hast noch nie so ein edles Material berührt. Nur zu, du darfst es anfassen.« Thoran deutete mit einer Hand auf den Schlitten und sah Elwin erwartungsvoll an.


  Der strich vorsichtig mit der Pfote über die Kufe. Wie dünn und zerbrechlich sie sind, dachte er und fragte: »Können Kufen zerbrechen?«


  »Vor zwei Jahren ist in einem Rennen ein kleines Stück abgebrochen. Der Fahrer hatte sich ziemlich ungeschickt angestellt. Das Holz ist sehr stark.«


  »Oder jemand beschädigt die Kufe absichtlich«, brummte Elwin beiläufig.


  »Absichtlich? Wie kannst du nur so etwas sagen! Keiner der Fahrer oder jemand aus seiner Mannschaft würde jemals einen Schlitten absichtlich beschädigen. Ich bitte dich, das darfst du noch nicht einmal denken!«


  Wie dumm von mir, dachte Elwin, dieser furchtbare Traum der zerbrochenen Kufe und die Fahrer, die in Gefahr gerieten. Vielleicht konnte er nun endgültig Klarheit erhalten. »Was geschieht, wenn eine Kufe abbricht? Sagen wir …« Elwin schaute schnell über die Kufe und stand auf. Ungefähr an der Stelle, die er im Traum gesehen hatte, blieb er stehen. »Was passiert, falls ein Stück dieser Länge abbricht?«


  Thoran blickte auf Elwins Pfote, strich sich nachdenklich mit beiden Händen durchs Haar und schüttelte sachte den Kopf.


  »Das ist ein gewaltiger Bruch. Offen gesagt, ich kann dir die Frage nicht beantworten. Jedenfalls nicht aus Erfahrung, weil es zum Glück noch nie geschehen ist und hoffentlich auch niemals geschehen wird. Vermutlich wird der Schlitten außer Kontrolle geraten. Und sollte er in voller Fahrt sein, dürfte dieser Schaden in einem gefährlichen, wenn nicht lebensgefährlichen Überschlag enden.«


  Er sah Elwin fest in die Augen. »Ich frage mich, warum du so ausführlich nachfragst.«


  »Es interessiert mich«, mogelte der, doch in seiner Stimme lag nicht die Gleichgültigkeit, die er sich gewünscht hätte. Er erwiderte Thorans Blick, obwohl er am liebsten in jede andere Richtung geschaut hätte, nur nicht in dessen blaue Augen.


  Thoran stand auf und fuhr nun hastig in seiner Erläuterung fort. »Der Fahrer steht hier hinten auf den Kufen, von wo der Schlitten gesteuert wird. Dieser Platz ist am sichersten, dort hat er den besten Überblick. Siehst du diesen Hebel?« Er deutete auf einen hölzernen Griff. »Damit verschieben wir den Ballast. Zieht der Musher daran, rutscht dieser Behälter«, er zeigte auf ein rundes Gefäß in der Mitte des Schlittens, »nach hinten. Drückt er den Hebel nach vorne, schiebt er auch das Gewicht weiter vor. In diesem Behälter ist Sand. Nichts Besonderes, aber wirkungsvoll.«


  Thoran legte die Hand auf Elwins Schulter und verabschiedete sich.


  »Schau dich um, aber steige bitte nicht auf den Schlitten. Ich muss nun zu meinen Kollegen. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.«


  Weshalb hatte es Thoran auf einmal so eilig? War er verärgert? Elwin sah ihm nach, verlor ihn jedoch in dem Getümmel schnell aus den Augen. Von Schlitten hatte er für heute genug gesehen. Er würde jetzt Groohi suchen. Bestimmt konnte der interessante Geschichten zu anderen Themen erzählen.


  Balbo


  »Du hast ihn verunsichert!«, grollte eine tiefe Stimme; die Luft schien bei diesen Worten zu zittern. Elwin erschrak so heftig, dass er sich auf den Boden warf.


  »Habe keine Angst«, brummte die Stimme nun sanfter.


  Elwin atmete kräftig durch, ein dunkler Schatten lag über ihm. Vorsichtig hob er den Kopf und drehte sich um. Direkt neben dem Rennschlitten stand der Bergtroll. Er bot einen gewaltigen Anblick. Seine Figur war ähnlich der von Groohi, nur viel größer und kräftiger. Sein Gesicht durchzogen zahllose dunkle Narben, aus denen einzelne lange schwarze Haare wuchsen. Er hatte volle Lippen, auf denen ein schüchternes Lächeln lag. Schwarzbraune große Augen, über denen buschige Augenbrauen wuchsen, schauten Elwin geradezu besorgt an.


  »Entschuldigung, ich habe dich nicht kommen gehört«, stammelte der reichlich angespannt.


  »Verzeih«, entgegnete der Bergtroll. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Aufmerksam schaute er sich um. Seine Augen waren scharf und wachsam, wie die eines Adlers. »Ich muss mit dir reden«, fuhr er mit geheimnisvoller Stimme fort. Beschwerlich setzte er sich und öffnete seine Jacke, die wie die Hose aus braunem Fell geschneidert war.


  »Hier, in der Mitte des Zeltes, neben dem Schlitten, sieht uns zwar jeder, aber niemand kann uns belauschen. Eigentlich hören nur die Schneefeen außerordentlich gut. Das müssen sie auch, damit sie sich noch in einem Schneesturm verstehen und wiederfinden, falls eine von ihnen verweht wird. Es gibt noch ein paar Trolle … ach was rede ich. Hier sind wir ungestört.«


  Elwin hatte seine anfängliche Angst schnell überwunden und nahm neben ihm Platz. »Wie heißt du?«, fragte er.


  Der Bergtroll war so grob in seiner Erscheinung, wirkte aber gleichzeitig sanftmütig und liebenswürdig.


  »Balbo«, antwortete er.


  »Und über was möchtest du mit mir sprechen?«


  »Über was?« Balbo rieb sich die Hände. »Oh, hatte ich fast vergessen. Thoran ist ein ehrlicher Mann wie die meisten Hundezüchter in Maledonia. Sie sind besondere …«


  »Menschen?«


  »Ja, so eine Art. Sie sehen aus wie Menschen, nur kleiner. Aber in ihnen ist ein besonderes Wesen, sie sind beinahe wie eine gute Fee. Sie mögen an Renntagen keinen Ärger. Es ist wegen der Himmelsbahnen. Sie können sie sonst nicht mehr sehen, verstehst du?«


  »Ja, ich glaube schon«, erwiderte Elwin unsicher.


  »Ich las vorhin deine Gedanken und erkannte deinen schrecklichen Traum über das Rennen. Diesen Traum hatte ich auch. Weißt du, was das bedeutet?«


  Elwin hatte geahnt, dass Balbo Gedanken lesen konnte. Nun hörte er die Bestätigung und erschrak dennoch. Was wusste der Troll noch von ihm? Schnell verdrängte er die Überlegung und sagte: »Ich weiß nicht, was der Traum bedeutet. Aber ich glaube, du wirst es mir gleich sagen!«


  »Was du im Traum erlebt hast, wird geschehen.«


  »Du meinst die Kufe? Wird sie zerbrechen?«


  »Ja, weil … weil sie absichtlich beschädigt wurde.«


  Elwin sah ihn fragend an. »Ich sah nur, wie sie zerbrach und durch die Luft flog. Von absichtlich habe ich nichts geträumt.«


  »Du bist zu früh aufgewacht. Wenig später hättest du Leute gesehen, die sich vor Freude umarmten.«


  »Wer waren sie?«


  »Das weiß ich leider nicht. Ich habe sie in meinem Traum nicht erkannt.«


  »Aber warum haben sie das getan?«


  »Weil sie den Sieg ihres Rennfahrers erreichen wollten«, antwortete Balbo. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die struppigen dunklen Haare. »Bitte verzeih, bin sprechen nicht gewohnt, es fällt mir schwer. Wo war ich? Ach ja, der Sieg ist für den Stamm eine Auszeichnung.«


  »Du meinst, sie haben das wegen ihres Ansehens getan?«


  »Genau! Das wollte ich sagen.«


  »Und was geschah weiter?«


  Balbo schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts weiter gesehen, bin vor Schreck aufgewacht.«


  »Weißt du, was mit den verunglückten Fahrern geschehen ist? Konnten sie gerettet werden? Mein Traum endete nach dem Sturz.«


  Der Bergtroll rieb sich unsicher die Hände. Verzweifelt suchte er nach Worten.


  Elwin riss die Ohren hoch. »Du meinst, sie starben?«


  Der Troll nickte.


  »Nein! Das werden sie nicht, Balbo! Wir warnen die Fahrer und erzählen ihnen von unserem Traum!«


  »Das ist nicht möglich, Elwin.«


  Der Troll griff in seine Tasche, zog ein Bündel Moos heraus und wischte sich die Stirn.


  »Du hast erlebt, wie Thoran auf deine Fragen reagierte. Ich möchte es so sagen. Die Rennfahrer müssen vor dem Rennen ausgeglichen sein. Sie fürchten sich vor trüben Gedanken und mögen nichts von Lügen, Täuschung oder Verbrechen hören. Diese Sorgen lenken sie ab und nehmen ihnen den Blick für die Himmelsbahnen. Denke nicht, dass die Musher gutgläubig sind. Sie tun es zum eigenen Schutz. Wer die Himmelsbahnen am besten erkennt, hat die größten Chancen auf den Sieg.«


  »Aber wir müssen etwas gegen diese Schufte unternehmen«, antwortete Elwin trotzig und riss abermals seine Ohren hoch. »Ich hab‘s!«, rief er begeistert. »Du schaust in alle Köpfe, liest die Gedanken, und schon weißt du, wer die Täter sind.«


  »Nein, so einfach ist das nicht. Ich erkenne meist am Verhalten der Leute, was sie planen. Aber ich kann nicht jedermanns Gedanken lesen.«


  »Dann bewachen wir die Schlitten! Und sollte einer versuchen, an den Kufen zu sägen, dann …«


  Elwin schlug sich mit der Faust in die Pfote.


  »Dann versetzt du ihm einen Hieb, der ihn als Abendessen zu einem Bären befördert. Genau das machen wir!«


  Balbo schüttelte den Kopf.


  »Langsam! Die Schlitten stehen jetzt in den Hallen. Es ist Tradition, dass sie in der Nacht vor dem Rennen zu den Hunden hinausgebracht werden. Die Tiere sind bereits sehr unruhig. Stehen die Schlitten neben ihnen, beruhigen sie sich, denn sie wissen, das es am nächsten Tag losgeht.«


  Elwin sprang auf. »Das ist doch großartig! Die Hunde sind bestimmt gute Wächter. Tolle Idee!«


  Der Bergtroll rückte näher an Elwin heran und sprach mit gesenkter Stimme: »Das sind Schlittenhunde.«


  »Was meinst du?«


  »Die Hunde sind zum Laufen ausgebildet und zudem andere Leute gewöhnt. Du könntest einen Schlitten stehlen, sie würden es nicht merken. Also, ich meine, klar, sie sehen dich, aber sie würden niemals bellen, weil du ihnen den Schlitten …«


  »… direkt unter der Nase geklaut hast?«, ergänzte Elwin.


  Balbo grinste.


  »Hör mir gut zu, ich habe eine Idee! Du musst von gutem Wesen sein, sonst hätte dich Königin Mala nicht eingeladen. Hilfst du mir?«


  »Klar!«


  »Gut, dann komm mit!«


  Elwin sah zu Groohi hinüber und gab ihm ein Zeichen, ihnen nach draußen zu folgen. Groohi suchte aber zunächst gezielt einen Tisch nach Essbarem ab. Einen Apfel, ein Stück Lammkeule, eine halb volle Flasche Wasser stopfte er in seine Taschen.


  Balbo schob sich vorsichtig durch die Menge nach draußen, Elwin folgte ihm, auch andere Gäste brachen auf. Eifrige Kellner trugen leere Teller aus dem Zelt und stapelten sie sorgfältig in einem Kübel.


  Im Schutz der Dunkelheit blieb Balbo neben dem Eingang des Festzeltes stehen und erzählte Elwin mit wenigen Worten, was er geplant hatte. Bald trat Groohi hinaus. Selbst er, der Kälte gut vertragen konnte, fröstelte.


  »Psst!«, rief Elwin und winkte ihn zu sich herüber. Ohne Umschweife kam er direkt zur Sache.


  »Wir müssen mit dir sprechen. Du musst uns helfen.«


  »Helfen? Wobei?«


  »Das Rennen! Gehen wir auf mein Zimmer. Dort sind wir ungestört und können dir alles in Ruhe erzählen.«


  Balbo räusperte sich. »Du erklärst ihm unser Problem. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Elwin sah ihn fragend an.


  »Ich möchte noch jemanden um Hilfe bitten«, brummelte Balbo und stapfte durch den tiefen Schnee davon.


  »So eine Frechheit!«, schimpfte Groohi und sprang auf. »Schlitten beschädigen! Das hat es noch nie gegeben!« Mit langen Schritten durchmaß er das Zimmer, von der Tür zum Fenster und wieder zurück. Vor Elwin blieb er abrupt stehen. »Hat Balbo gesagt, wer dahinter steckt?«


  »Leider nein. Er weiß es auch nicht. Er kann von fast allen Gedanken lesen, nur bei manchen Trollen und Schneefeen versagen seine Fähigkeiten.«


  »Stimmt, das hat er mir auch erklärt. Die Feen können wir ausschließen«, erwiderte Groohi. »Es können nur Trolle sein.«


  Elwin nickte. »Morgen werden wir die Teams aufsuchen und schauen, welche Stämme dort arbeiten. Dann wissen wir auch, wie die Leute aussehen. Balbo wird sich vor das Gasthaus setzen, die Leute beobachten und ihre Gedanken lesen, soweit es ihm möglich ist.«


  »Gut, dann bis morgen«, sagte Groohi, stand auf und ging nach Hause.


  Elwin schritt zum Fenster, schob die Vorhänge zur Seite und schaute in die klare Nacht hinaus. Er war erst wenige Stunden hier und hatte schon so viel erlebt. Balbos Gedanke, die Teams zu erkunden, war gut. Sie würden die Täter bestimmt rechtzeitig aufspüren.


  Zufrieden kroch Elwin in seine Höhle, kuschelte sich zwischen Decken und Kissen und schlief im Nu ein.


  Piet Bell und andere Überraschungen


  Elwin lag im Halbschlaf in seiner Höhle. Mattes Licht fiel durch das Fenster. Die Sonne sei im Winter kaum richtig zu sehen, hatte Groohi erklärt. In seiner Nähe hörte er ein leichtes Ticken. Es war das einzige Geräusch, das er überhaupt wahrnahm. Er drehte seine Ohren, das Ticken kam vom Fenster. Elwin wälzte sich zum Eingang seiner Höhle und schaute auf dem Bauch liegend in den Raum. Eine kleine Blume aus Eis schimmerte auf der Scheibe, das Ticken war verstummt. Elwin gähnte und rieb sich mit beiden Pfoten den Schlaf aus den Augen.


  Tick, Tick, Tick.


  Er schaute wieder auf das Fenster. Aus der Blume war nun ein kleiner Vogel geworden, der auf einem Ast saß. Wie spät war es? Schade, seine Uhr stand zu weit in der Mitte des Tisches, als dass er sie von seiner Höhle aus ablesen konnte.


  Tick, Tick.


  Er legte sich auf den Rücken, streckte sich genüsslich und fragte unter Gähnen. »Wer ist da?«


  »Aufstehen!«, befahl eine Stimme in einem barschen Tonfall. »Es ist Zeit!«


  Erschrocken sprang Elwin auf und stieß sich an der Höhlendecke den Kopf.


  »Autsch!«, schrie er und fiel in die weichen Kissen zurück.


  »Ha! Pech gehabt, mein Lieber. Diese Höhle ist niedriger als deine zu Hause«, kicherte die Stimme schadenfroh. »Elwin hat sich den Kopf gestoßen! Elwin hat sich den Kopf gestoßen!«, wiederholte die Stimme, wie ein kleines Kind, das sich über etwas lustig macht.


  Elwin hielt mit beiden Pfoten seine Ohren zu, aber die Stimme wollte nicht verstummen. »Es reicht!«, rief er und nahm die Pfoten von den Ohren. Verärgert kroch er aus der Höhle und stellte sich. Entsetzt sah er auf die Uhr, die er von zu Hause mitgebracht hatte.


  »Zehn!«, rief er entrüstet. Er wollte sich um zehn Uhr mit Groohi treffen.


  »Habe ich doch gesagt«, antwortete die Stimme aus der Glasscheibe, »du bist zu spät.«


  Elwin trat zum Fenster und schaute verschlafen auf das Glas. Aus dem Vogel war ein Gesicht geworden, ein Gesicht, das er irgendwo schon einmal gesehen hatte. Er schloss die Augen und gähnte erneut. Plötzlich riss er die Augen wieder auf, starrte argwöhnisch auf das Fenster und blickte in die Umrisse seines eigenen Gesichts. Ein Bild aus Eis, es hatte sogar seine langen Ohren.


  »Wer bist du?«, stammelte er.


  »Ich bin du!«, antwortete das Bild dreist.


  Elwin hob die Arme an, das Bild folgte seinen Bewegungen wie ein Spiegel. Er beugte sich, drehte sich, stellte die Ohren hoch, ließ sie herabfallen, streckte die Zunge heraus – das Bild machte alles sofort nach.


  »Na also!«, sagte schließlich sein Spiegelbild. »Darauf habe ich lange genug gewartet. Du bist wach, und ich kann mich nun um Wichtigeres kümmern.« Theatralisch schüttelte es den Kopf. »Ich hoffe, es dauert nicht jeden Morgen so lange, bis du wach bist!« Die Umrisse auf der Scheibe wurden kleiner, dann wuchsen sie wieder an. Elwin sah sein Abbild auf sich zukommen. »Hab noch etwas vergessen. Groohi erwartet dich sofort in der Gasse vor der Bäckerei. Typisch«, kommentierte das Bild die Nachricht, »denkt nur ans Essen.«


  Auf einmal zerrann das Eis und floss wie Wasser die Scheibe hinab. Elwin sprang zum Fenster und riss es auf. Kalte Luft schlug ihm ins Gesicht. Er schaute nach unten auf die Straße und sah gerade noch eine schlängelnde Bewegung vor einem Schneehaufen, den die grimmigen Männer am Abend zuvor aufgetürmt hatten. Schließlich verschwand das Wesen in den Tiefen des Schnees.


  Er blickte auf die umliegenden Häuser. Erst jetzt erkannte er, dass sein Zimmer zum Marktplatz lag. Am Haus schräg gegenüber stand der Schlitten, den gestern Abend einige Leute fleißig beladen hatten. Der Schlitten war mit einem dunklen Tuch sorgfältig abgedeckt. Weder die Hunde noch der Besitzer waren zu sehen.


  Die Lichter am Hotel waren erloschen. Männer mit einer Leiter nahmen die abgebrannten Fackeln aus den Haltern und legten sie gewissenhaft in einen Leiterwagen. Zwei blau gekleidete Pförtner standen vor der Tür und unterhielten sich über das gestrige Fest.


  »Ich frage mich, weshalb Balbo und die Schneefeen hier sind«, sagte einer.


  »Sei doch froh«, entgegnete der andere. »Man sieht sie nur selten, und mir gefallen die hübschen Feen. Besser als die schrulligen Trolle, die jeden Tag hier herumlaufen.«


  »Na, ich weiß nicht, ich habe ein ungutes Gefühl«, beharrte der erste misstrauisch auf seiner Meinung.


  »Nein, Gustan, gerade weil sie da sind, müssen wir uns keine Gedanken machen.«


  Der andere sah seinen Kollegen an. »Unser Hotel wird heute hohen Besuch erhalten, Elea beehrt uns bald.«


  »Elea!«, rief Gustan. »Die Schneefee?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das, Sven?«


  Der trat näher an Gustan heran, und Elwin lauschte angestrengt. »Ich hörte Elea gestern Abend zufällig vor dem Festzelt mit Balbo sprechen.«


  Elea kam? Was hatte das zu bedeuten? Elwin schaute über den Marktplatz und sah Balbo auf einer Bank vor dem Gasthaus sitzen. Hatte er dort übernachtet, oder beobachtete er bereits die Leute? Von seinem Sitzplatz konnte er gleichzeitig das Hotel und die ›Gerade Gass‹ einsehen, wo Elwin sich mit Groohi treffen sollte.


  Jemand klopfte. Elwin schloss hastig das Fenster und öffnete die Tür. Ein Diener brachte ihm sein Frühstück, stellte es auf den Tisch, goss Milch in ein Glas und öffnete mehrere Honiggläser.


  »Willwo stets zu Diensten«, murmelte er, verbeugte sich und ging rückwärts zur Tür.


  »Einen Moment«, sagte Elwin. »Eben war ein seltsames Wesen aus Eis an meinem Fenster.«


  »Sir meinen Piet Bell, die Eisschlange.«


  »Eisschlange? Aber sie sah so aus wie ich und machte meine Stimme nach.«


  »Willwo wissen, Sir. Eisschlange nützlich. Eisschlange hinterhältig. Eisschlange lustig.«


  Er verbeugte sich abermals, verließ rückwärtsgehend das Zimmer und schloss die Tür.


  »Willwo wissen«, machte Elwin ihn nach. »Eisschlange machen Karl viel Freude.«


  Karl und Leila! Er hatte sie völlig vergessen. Er bestrich ein Brot dick mit Honig und stopfte es sich in den Mund. Dann zog er seine Jacke über, ging zum Tisch, nahm ein großes Stück Kuchen in eine Pfote und eilte nach unten in die Eingangshalle. Eine Dame saß am Empfang.


  »Ich muss eine Nachricht übermitteln. Gibt es hier eine Post oder ein Telefon?«


  »Wohin soll die Nachricht gehen?«, fragte sie.


  »An die Kuscheltiermacher, Karl und Leila Stern.«


  »Ach so, in die Menschenwelt! Nein, bedauere, dorthin können wir nur gesprochene Mitteilungen senden, damit die Menschen keine Hinweise auf Maledonia erhalten. Es dient zu unserem Schutz.«


  »Gesprochen? Wie darf ich das verstehen?«


  »Ganz einfach. Du sagst uns die Nachricht, bestimmst eine Person, die sie spricht, und legst fest, wer zuhören darf.«


  Elwin überlegte. Sollte Leila die Nachricht sprechen? Nein, Karl würde verrückt werden. Vielleicht Sarah von den Kuscheltiermachern, die ihm die falschen Ohren annähte?


  »Karl!«, sagte er. »Karl soll Leila meine Nachricht im Büro der Kuscheltiere übermitteln.«


  Die junge Dame lächelte. »Ich denke, eine gute Idee. Den Text bitte.«


  »Bin gut angekommen. Wären beinahe abgestürzt. Wurde eben von einer Eisschlange geweckt, treffe mich gleich mit einem Troll, sehen uns Rennteams an.«


  »Das ist alles, Sir?«, fragte die Dame.


  Die Gruppe der drei Diener, die er am Abend zuvor gesehen hatte, war wieder auf dem Weg zur Treppe. Er schaute ihnen nach, grinste, und blickte die Dame an. »Ich möchte noch etwas hinzufügen: Werde fleißige Helfer fürs Büro mitbringen. Gruß Elwin.«


  Die Dame schüttelte den Kopf. »Die Nachricht ist fehlerhaft. Niemand kann einen Bewohner aus Maledonia in die Menschenwelt mitnehmen. Sie sehen ihn nicht.«


  »Ah so.« Elwin grinste. »Keine Sorge, ich machte nur einen Scherz.«


  »Einen Scherz? Verstehe«, antwortete sie verwirrt. »Ich werde die Nachricht unverzüglich weitergeben.«


  »Danke«, erwiderte Elwin, während er seine Ohren hin- und herdrehte. Die Dame sah ihn sprachlos an.


  »Danke«, brummte er wieder, ging schmunzelnd zur Tür und biss ein Stück von seinem Kuchen ab.


  Ein Pförtner sah ihn kommen und hielt ihm die Tür auf.


  »Guten Morgen«, sagte er und verbeugte sich.


  Elwin grüßte ihn und blieb auf der edlen Marmortreppe stehen. Zufällig fiel sein Blick auf den Schneehaufen, in den das seltsame Wesen aus Eis verschwunden war. Interessiert stieg er die Treppe hinab und trat näher an den weißen Hügel heran. Eine feine Spur führte aus dem Schnee heraus und wand sich in die Seitengasse. Sein Blick folgte der Fährte. Plötzlich bemerkte er zarte Füße, die mit schnellen Schritten auf ihn zuhielten. Er hob den Blick und sah ein weißes langes Kleid mit langen Ärmeln. Es schien aus Seide genäht zu sein; luftig und fein wie eine der hohen Federwolken am Himmel kleidete es eine ungewöhnlich schöne Frau. Sie bewegte sich leicht und elegant wie eine tanzende Schneeflocke im Wind. Elwin vergaß über ihren Anblick, seinen Kuchen zu essen.


  »Iss weiter«, sagte sie und schaute flüchtig auf sein Gebäck, »sieht lecker aus. Warte nicht, bis es in deiner Pfote gefriert.«


  Auch die beiden Pförtner starrten sie sprachlos an. Gustan fand seine Sprache am schnellsten wieder.


  »Elea«, hauchte er ehrfürchtig und verbeugte sich tief vor ihr. »Elea, edle Fee, Ihr erweist unserem Haus eine große Ehre. Dürfte ich …«


  »Sehr nett von euch«, unterbrach sie ihn. »Ich bin nicht offiziell für die Schneefeen gekommen. Eigene Geschäfte führen mich in die Stadt. Heute bin ich mit meinem Freund hier verabredet.« Sie nahm Elwins Pfote in ihre Hand. »Lass uns gehen; Groohi soll nicht länger warten.«


  Elwin sah sie ebenso überrascht an wie die Pförtner. Zusammen gingen sie über den Marktplatz. Seht her, dachte er stolz, ich habe das Glück, der Auserwählte zu sein.


  »Willst du nicht endlich deinen Kuchen essen?«, ermahnte sie ihn erneut. »Balbo hatte mir gestern erzählt, um was es geht. Ich bin hier, um euch zu helfen. Da sieh, er saß die ganze Nacht auf der Bank vor dem Gasthaus.«


  Der Bergtroll schaute zu ihnen herüber und bemühte sich nicht, sein breites Grinsen über das ungleiche Pärchen zu verbergen.


  Elea hatte es eilig. Groohi stand am Ende der Gasse, beide Hände in den Hüften. Er sah verärgert aus. Unpünktlichkeit mochte er offenbar überhaupt nicht.


  »Du bist spät«, nörgelte er. »Warte schon eine Ewigkeit auf dich.«


  »Übertreib bloß nicht so«, entgegnete Elwin, während er den Rest seines Kuchens in den Mund schob.


  »Heute Morgen war ich schon früh unterwegs«, erklärte Groohi. »Habe mir die Schuppen der Rennteams angesehen und mich umgehört. Trolle aus verschiedenen Stämmen arbeiten für die Fahrer. Dachte, ich schicke dir Piet Bell, damit du zeitig hier bist.« Er betrachtete Elwin, der mit vollen Backen kaute. »Piet Bell kam zu mir und sagte, du hättest ihn nicht ernst genommen, hättest Grimassen geschnitten und ihn verspottet.«


  »Ich?«, widersprach Elwin verdutzt. »Der hat mich nachgeahmt.«


  Groohi schaute auf einen Eimer, der neben ihm auf der Straße stand. »Er jammerte so lange herum, bis ich ihm versprach, einen Eimer frisches Eis vom Fluss mitzubringen. Jetzt kann ich auch noch Eis schleppen!«, meckerte Groohi.


  Elea verlor die Geduld. »Wenn die Herren fertig sind, können wir dann endlich gehen?«, unterbrach sie. »Wir haben viel zu erledigen. Ich hoffe, ihr habt das nicht vergessen.« Sie ging ein paar Schritte voraus. »Na, was ist?«, fragte sie und sah die beiden ungeduldig an. »Worauf wartet ihr?«


  Elwin leckte sich eilig die Schokoladenkrümel von den Pfoten, Groohi nahm beleidigt seinen Eimer und folgte ihr.


  Rennteams


  Longor war von einer kreisförmigen Mauer umgeben. Durch Tore im Westen, Süden und Osten konnte man das Dorf betreten oder verlassen. Die Mauer war vor vielen Jahren als Schutz gegen räuberische Banden errichtet worden. Eines Tages hatte eine Gruppe verwegen aussehender Männer vor den Toren gestanden. Die Dorfbewohner hatten beschlossen, sie gewaltsam zu vertreiben, aber Noel hatte sie überredet, die Fremden nicht nach ihrem Aussehen zu beurteilen. Er hatte mit ihnen gesprochen, ihnen Essen und Getränke gegeben. Einige Tage später war die Bande verschwunden und wurde nie mehr gesehen. Zum Dank für dieses friedvolle Vorgehen hatten die Dorfbewohner Noel zum Bürgermeister ernannt.


  Die Tore waren zwar ständig bewacht, aber heute diente die Mauer mehr als Schutz vor hungrigen Wölfen, Bären und Elchen.


  Direkt gegenüber der Bäckerei führte eine schmale Straße zum Südtor, von dort zum Fluss, weiter über eine Brücke in die Berge. Zehn Häuser säumten die rechte Seite, deren Fronten sich an den geschwungenen Verlauf der Straße anschmiegten. Die Rückseiten der Gebäude grenzten direkt an die Schutzmauer.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Elwin, vor dem ersten Haus stehend. Nach vorne, zur Straße befand sich eine große Eingangstür mit einer kleineren Tür in der Mitte. Rechts und links war je ein Fenster, in den dazugehörigen Räumen schlief die Mannschaft. In der Mitte über dem Haupttor wehte eine Flagge in den Farben des jeweiligen Teams.


  »Wir können doch nicht einfach hineingehen und fragen: Wer beabsichtigt, andere Schlitten zu beschädigen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Elea. »Ich habe mir überlegt, wir sagen, wir berichten über die Rennteams.«


  Elwin grinste. »Du meinst, wir tun, als seien wir Reporter?«


  »Genau! Na, seid ihr dabei?«


  »Hoffen wir, dass nicht schon einer vor uns da war. Ich meine, die richtigen Reporter«, gab Groohi zu bedenken.


  Elea schritt zur Tür, öffnete sie und trat ins Haus. Drei Trolle saßen vor einem Schlitten auf einer Bank und tranken Tee. Sie waren in den Farben ihres Teams gekleidet, rote Hose, gelbes Hemd. Die Trolle waren muskulös, hatten kurze dichte Haare, der mittlere trug einen gepflegten Bart. Sie hatten eine hohe Stirn und wie Groohi eine dicke Kartoffelnase. Ihre hellgrünen Augen waren auffällig groß. Elwin war schockiert; ihm war, als würde er direkt in die Augen gefährlicher Schlangen blicken.


  »Hey!«, rief einer, sprang sogleich auf und zeigte mit einer Hand auf die Tür. »Verlasst sofort das Haus!«


  »Wir sind Reporter«, sagte Elea mit fester Stimme.


  »Humbug! Auch wenn euch die Rennleitung schickt, ihr habt hier nichts zu suchen. Haut ab, sonst denkt noch irgendeiner, wir nehmen unerlaubte Hilfe an.«


  Elea sprach unbeirrt weiter. »Wir möchten über die Fahrer berichten. Die Leute haben ein Recht zu wissen, wer in welchem Team arbeitet.«


  »Recht? Blödsinn!«, giftete der Troll. Die beiden anderen stellten ihre Becher auf die Bank. Mit verschränkten Armen standen sie rechts und links hinter dem ersten, der wahrscheinlich der Boss war. »Wenn ihr nicht sofort verschwindet, werfen wir euch hinaus. Von wegen Berichten! Ihr wollt spionieren, sehen, was wir hier machen!« Er schaute auf seine Kollegen, die zustimmend nickten.


  Hinter verschlossenen Türen konnten die Mechaniker in Ruhe arbeiten, gut geschützt vor allzu neugierigen Blicken der Konkurrenten. Auch wenn jeder Schlitten genauen Regeln zu entsprechen hatte, versuchte jeder, kleine Verbesserungen anzubringen.


  »Lasst uns gehen«, flüsterte Groohi.


  Unter dem Schlitten arbeitete liegend ein weiterer Troll. Er kroch hervor und stand auf. »Eine Schneefee«, sagte er ehrfürchtig. »Eine Schneefee darf man nicht hinauswerfen!«


  »Und wenn sie die Königin der Unterwelt wäre, mir ist das egal!«, fauchte der Boss zurück. »Und jetzt raus mit euch.« Er trat einen Schritt vor, seine beiden Kollegen stellten sich neben ihn. Sie bildeten eine furchterregende Mauer aus Fleisch und Blut, die jeden Blick auf den Schlitten versperrte.


  Groohi stand bereits draußen, Elwin nahm Elea an der Hand und zog sie mit. Widerspenstig riss sie ihre Hand los; sie war auf Kämpfen eingestellt.


  »Wir werden uns noch sprechen!«, rief sie und verließ schimpfend das Haus. Knallend flog die Tür zu. »Weshalb habt ihr so schnell nachgegeben?«, wetterte sie auf der Straße. »Hätten die uns etwas angetan, dürften sie nicht mehr starten.«


  Groohi verteidigte sich. »Du irrst. Die Rennleitung wird das Team zu den Beschuldigungen befragen. Ich höre ihre Rechtfertigung jetzt schon. Wir seien gewaltsam eingedrungen, sie hätten uns ertappt. Am Ende wäre der Musher doch gestartet und wir lägen verletzt beim Kräuterheiler.«


  »Was war das für ein Stamm?«, fragte Elwin.


  »Fengolen«, sagte Groohi abfällig, »ich hasse diese Typen.«


  »Groohi, das Wort Hass möchte ich nicht hören. Nicht an diesem Ort, nicht in meiner Gegenwart«, wies Elea ihn streng zurecht.


  »Rot und gelb, das Team von Roger aus Afrika«, überlegte er laut, um Elea milder zu stimmen. »Und jetzt?«


  »Ich hatte den Eindruck, die Kerle wollten ungestört bleiben«, begann Elwin. »Groohi, du bist selbst ein Troll, du kennst deren Charakter.«


  Sein Freund nickte. »Ja, sicher«, murmelte er verärgert.


  Elwin sah die enttäuschten Gesichter seiner beiden Begleiter. »Seid nicht traurig. Wir haben vier Leute gesehen und wissen, zu welchem Team sie gehören. Ich meine, falls sie die Farben eines anderen Rennfahrers tragen und vorgeben, zu seinem Team zu gehören, erkennen wir sie an ihren Gesichtern.«


  »Vielleicht«, antwortete Groohi. »Aber es bringt uns nicht weiter.« Er blickte auf den Eimer in seiner Hand. »Kommt, lasst uns zum Fluss gehen und Eis holen, vielleicht fällt uns etwas Besseres ein.«


  Wortlos folgten ihm seine Freunde. Sie gingen die Gasse entlang, hier und da hüpfte Elea in die Luft und versuchte, einen Blick durch ein Fenster zu erhaschen. Drei Leute kamen ihnen entgegen und sahen sie mit freudigen Augen an.


  »Seht, eine Schneefee! Sie hüpft vor Freude! Wie schön sie ist.«


  »Du bist ziemlich unauffällig«, bemerkte Elwin schmunzelnd.


  Elea blickte ihn an und lachte. »Gerade du musst das sagen!«


  Die drei passierten eben das vorletzte Haus, als Thoran zur Tür heraustrat. »Hallo«, grüßte er freudig. »Was macht ihr hier?«


  »Eis holen«, antwortete Groohi und hob zur Verdeutlichung den leeren Eimer an.


  »Das hat Zeit. Kommt herein und seht euch um«, erwiderte Thoran. Mit der linken Hand hielt er die Tür auf und unterstrich mit einer Bewegung der Rechten seine Einladung. Elea passierte als erste, Elwin folgte ihr, Groohi tapste mit seinem Eimer in der Hand hinterher.


  »Alle mal herhören!«, rief Thoran in die Halle und rieb sich schmunzelnd die Hände. »Wir haben eine Schneefee zu Besuch. Jungs, wisst ihr, was das bedeutet? Das Rennen ist schon so gut wie gewonnen«, beantwortete er sogleich seine Frage.


  »Hoffentlich!«, meldete jemand von irgendwo unter dem hoch aufgebockten Rennschlitten seinen Zweifel an.


  Thoran sah Elea an. »Ich habe das Glück, dich gerade in dem Moment zu treffen, als ihr an meinem Haus vorbeigeht. Das Schicksal wollte es so.«


  Die Fee nickte, ihr Lächeln bezauberte Thoran.


  »Darf ich dir meinen Rennschlitten zeigen?« Er verbeugte sich, reichte ihr eine Hand und führte sie in die Halle.


  »Du hast doch bestimmt nichts einzuwenden, wenn sich meine Freunde ein wenig umsehen?«, fragte Elea beiläufig.


  »Keineswegs! Schaut euch um! Elwin hatte ich bereits gestern meinen Rennschlitten gezeigt«, antwortete Thoran beschwingt, begleitete Elea und stieg mit ihr über eine Leiter zum Schlitten hinauf. Groohi und Elwin schmunzelten.


  »Thoran hat nichts zu verbergen, aber seine Mechaniker«, flüsterte Elwin, während er die Männer beobachtete, die ihre Arbeit unterbrachen. »Siehst du den Missmut in ihren Gesichtern. Thoran hat sie überrascht. Was ist das für ein Stamm? Schau nur die langen Haare.«


  »Das sind Nordegen«, brummte Groohi. Die Mechaniker waren beinahe so athletisch wie die Männer in Rogers Team, jedoch größer, und hatten ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  Groohi stellte seinen Eimer ab. Eine Hallenecke, die teilweise mit einem braunen Vorhang vom übrigen Raum abgetrennt war, weckte seine Neugier. Er schritt darauf zu, ein Nordege hetzte herbei, riss den Vorhang zu und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihn.


  »Das geht dich nichts an«, murrte er. Ein zweiter Mann eilte hinzu.


  Groohi sah die Männer an. »Was soll das? Euer Chef hat uns eingeladen.«


  Die beiden Nordegen blieben stur. Elwin kam seinem Freund zu Hilfe.


  »Ihr wisst, wir dürfen uns umsehen!«, sagte er höflich.


  Die Männer schwiegen und blieben stehen.


  Thoran hatte von all dem nichts gehört oder gesehen. Er war viel zu sehr bemüht, dass Elea möglichst alle Teile seines Rennschlittens mit der Hand berührte. Er glaubte, das bringe ihm Glück.


  Elea hingegen hatte ihre Freunde beobachtet. Besorgt unterbrach sie Thoran in seinem Redeschwall. »Was liegt hinter dem Vorhang?«, fragte sie ihn und zeigte auf die zwei Mechaniker, die ihren Freunden den Durchgang versperrten.


  »Welcher Vorhang?«, wiederholte Thoran.


  Er schaute in Richtung von Eleas ausgestrecktem Arm und sah die zwei Männer. »Ach das! Dahinter werden die Kufen aus Elfenholz gefertigt. Die Nordegen mögen keine Fremden, die in ihre Werkstatt schauen.« Er hob seine Stimme und rief: »Elea und ich sind gleich fertig! Seid bitte so lieb und wartet am Ausgang auf uns.«


  Die Freunde gingen langsam zurück. Groohi murrte: »Jetzt weißt du, wie viel die Einladung zum Umsehen wert ist.«


  Elwin blickte sich um und zählte acht Mechaniker. Das Team war also vollständig. Sie sahen sich sehr ähnlich, ihre Haut war weiß wie Schnee. Nur ihre Stimmen unterschieden sich. Leider sprachen nur sehr wenige und das sehr leise. Andererseits, die langen Haare waren ein sehr gutes Unterscheidungsmerkmal, jedenfalls solange ihre Frisuren keine Bekanntschaft mit einer Schere machten. Als Teamfarbe trugen sie weiße Hosen und grüne Hemden.


  In der Halle war es ziemlich warm. Elea stand bereits an der Tür zum Ausgang. Wassertropfen rannen über ihr Gesicht und ihre Arme. Groohi hielt die Tür weit geöffnet und kühle Luft strömte herein. Höflich führte Thoran Elea hinaus in die Kälte, dankte ihr mehrmals für ihren Besuch und verabschiedete sich. Er hatte vor dem Rennen noch viel zu erledigen.


  »Seine Leute sind nicht gerade liebenswürdig«, bemerkte Elwin.


  »Wäre Thoran nicht da gewesen, hätten sie uns genauso rausgeworfen wie die anderen zuvor.«


  »Darauf verwette ich meine Kauwurzel«, stimmte Groohi zu.


  »Keine gute Wette«, erwiderte Elwin und rümpfte die Nase.


  »Die können wir ausschließen«, sagte Elea, während sie ihr Gesicht und ihre Hände mit Schnee abrieb.


  »So? Woher willst du das wissen?«, konterte Groohi.


  »Ich weiß es nicht genau. Habt ihr nicht Thorans Stimmung bemerkt, seine Zuversicht, seine Offenheit. Er bat uns herein und wir durften uns umsehen.«


  »Du durftest dich umsehen, meinst du wohl«, widersprach er.


  »Der Mann ist ehrlich und seine Leute ebenso, auch wenn sie abweisend waren.«


  »Jetzt mal langsam«, protestierte Groohi. »Während du dort gestanden hast und Thoran dich in den Himmel hob, bedrohten uns seine ach so ehrlichen Jungs.«


  Elea rieb mit beiden Händen Schnee über ihr Gesicht. »Du kennst die Nordegen. Fremden gegenüber sind sie misstrauisch. Lieber hauen sie jemandem erst eins über den Kopf und fragen dann, was er möchte.«


  »Über den Kopf hauen, wie brutal!«, spottete Groohi. »Elea, wie kannst du nur so etwas sagen!«


  Sie sah ihn missbilligend an.


  »Denkst du etwa, Schneefeen sind dumm und naiv?« Sie schaute auf den Eimer in seiner Hand. »Gehen wir zum Fluss. Mir ist es viel zu warm und ich benötige dringend eine Abkühlung.«


  Beobachtung am Fluss


  Elea eilte voraus, Groohi und sein Freund bummelten hinter ihr her. Am Ende der Gasse durchquerten sie das offene Südtor. Drei Wachleute saßen auf einer Bank und schauten kurz auf. Sie trugen ihre Tagesuniform, hellgraue Jacke und Hose, dazu der passende Hut. War es erforderlich, konnten sich die Wachen im Schnee verstecken oder außerhalb der Schutzmauer auf Wache gehen, ohne von einem Wolf, Bär oder Elch entdeckt zu werden. Tiere vermochten sie nicht zu riechen. Groohi grüßte die Wächter, einer nickte stumm.


  Elwin blieb stehen und schaute über die grandiose Winterlandschaft. Makelloser weißer Schnee lag wie Puderzucker auf Wiesen und Feldern. Eine dunkle Wolke schob sich vor die Sonne und ließ sie mit einem schmalen gelben Auge über den Horizont blinzeln. In ihrem Licht blitzten Schneekristalle wie kleine Sterne.


  Vom Südtor führte ein befestigter Weg hinab zum Fluss, von dort weiter über eine Brücke, hinauf in die Wälder auf der anderen Seite. Arbeiter hatten zwar am frühen Morgen den Weg mit Schaufeln passierbar gemacht, aber erste Schneeflocken fielen bereits wieder aus den Wolken und bedeckten erneut den Boden.


  Nach wenigen Metern verließ Groohi die schmale Straße nach rechts und nahm einen Fußweg hinab zum Fluss. Elwin konnte dessen Verlauf nur erahnen. Alles was er sah, war ein zugeschneiter Graben, der sich zum Wasser schlängelte. Der Schnee lag unberührt, kein Dorfbewohner war dort hergegangen. Warum auch? Die meisten Leute ersparten sich die Mühsal, nahmen den Schnee direkt vor ihrer Haustür, erwärmten ihn und hatten Wasser. Nur Piet Bell war anspruchsvoll, er wollte Eis aus dem Fluss.


  Eis und Kälte waren auch Eleas Welt. Anmutig schwebte sie über den Schnee hinweg oder tauchte hinein. Es schien, als wäre der Schnee ein Teil von ihr, ganz im Gegensatz zu Groohi, der schwer vorwärts stapfte und tiefe Spuren hinterließ. Mit seinem kräftigen Körper schob er den Schnee einfach zur Seite. Manchmal nahm er den Eimer zu Hilfe, füllte ihn und schleuderte den Inhalt auf das Feld. Schritt für Schritt bahnte er seinen Weg. Zum Glück hatte Elwin ungefähr die gleiche Trittlänge. Er musste nur die Füße anheben und in die Fußstapfen des Freundes treten. Nicht auszudenken, dachte er, was ich hier draußen ohne ihn machen würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Groohi auf halbem Weg.


  »Ja, mit dir voraus ist es total einfach.«


  »Dafür besorgst du mir einen Kuchen aus der Hotelküche.«


  »Gut, dass du die Kuchen ansprichst. Ich leiste dir Gesellschaft, das sind zwei wert!«


  »Zwei? Wenn du dich mal nicht selbst überschätzt«, entgegnete Groohi und wechselte rasch das Thema. »Elea sollte vorsichtiger sein. Wärme ist für eine Schneefee der sichere Tod. Hast du die vielen Wassertropfen an ihren Armen und Händen gesehen, als wir Thoran verließen? Ich glaube, das war ziemlich knapp.«


  Elwin konnte gerade so über die Mauer aus Schnee rechts und links neben sich schauen. Elea war bereits am Fluss. Wiederholt steckte sie den Kopf tief in die weißen Flocken und schüttelte sich. Ihre langen Haare wirbelten Schnee durch die Luft. Sie war das vollendete Gegenstück zu Menschen, die im Sommer in der Sonne liegen, vergnügt ins Wasser tauchen und planschen.


  »Schau, wie sie die Kälte genießt!« Elwin lachte.


  »Du denkst, sie macht das aus Spaß?«, gab Groohi tadelnd zurück. »Nein, sie kühlt sich ab. Ihr Verhalten bestätigt nur, wie knapp es war!«


  »Wie jemand, der beinahe verdurstet wäre? Meinst du so?«


  »Ganz genau! Aber du wirst es nie erfahren, wie schrecklich es ihr ging. Schneefeen sprechen nicht über sich.« Groohi blieb stehen. »Wir sind da. Ich gehe jetzt allein zum Fluss. Die Dicke des Eises ist nur schwer einzuschätzen.«


  Es schneite heftig, Elea war nicht mehr zu sehen. Auf einmal schaute ihr Kopf neben ihnen aus dem Schnee. »Du stehst bereits auf Eis, Groohi, ich habe nachgeschaut.«


  »Wie dick ist es?«


  »Etwa soviel wie deine Stiefel hoch sind, weiter unten gut das doppelte.«


  Groohi griff an seinen Gürtel und zog einen Eispickel heraus. Elwin trat beim Anblick des blitzenden Stahls unsicher einen Schritt zurück, stolperte und fiel hin.


  »Was ist mit dir? Noch nie einen Pickel gesehen?«, fragte Groohi.


  Er kniete sich und drosch auf das Eis ein. Hieb für Hieb löste er kleine Stücke und füllte sie in den Eimer. Elea nahm derweil ein weiteres Bad im frischen Schnee.


  Elwin schaute sich um. Der Schneeschauer verhinderte den Blick auf die andere Seite des Ufers, so betrachtete er die Brücke vor sich. Sorgfältig aus Holz gezimmert, überspannte sie den Fluss. Ein Dach bot Schutz vor Regen und Wind. Obenauf lag hoher Schnee, wie Zuckerwatte auf dem Lebkuchenhaus, das Leila für Weihnachten gekauft hatte.


  Der Schneeschauer dämpfte auch die Schläge von Groohis Pickel. Dennoch hörte Elwin ein fremdes Geräusch. Er sah zu seinem Freund, der dem Eis einen Hieb nach dem anderen versetzte, stetig und unermüdlich, wie der Takt eines Uhrwerks. Er war nicht der Verursacher. Die Laute klangen wie schwere Schritte, die im Schnee knirschten. Elwin stellte seine Ohren auf und lauschte. Kein Zweifel, die Geräuschquelle lag irgendwo hinter ihm. Er drehte sich um. Ein mit hellgrauer Uniform bekleideter Mann stapfte schwerfällig durch den Schnee. In einem großen Bogen hatte er sich quer über die Wiese einen Weg nach Longor gebahnt. Er blickte sich rasch um, stieg aus der verschneiten Wiese und folgte dem Rundweg um die Schutzmauer. An seiner Hüfte hing ein schwarzer länglicher Gegenstand.


  Elwin packte seinen Freund mit einer Pfote an der Schulter, deutete mit dem Kopf auf den Fremden und fragte: »Wer ist das?«


  Groohi stand auf, zusammen schauten sie auf das Dorf. Der heftige Schneefall erschwerte die Sicht.


  »Hellgraue Uniform. Ein Wächter«, antwortete Groohi und wollte sich wieder seinem Eis zuwenden, als der Mann stehen blieb. Er packte den schwarzen Gegenstand und schlug damit dreimal gegen die Mauer. Nervös blickte er sich um.


  »Dort sind die Hallen der Rennteams. Was zum Teufel macht der da?«, schimpfte Groohi.


  Elwin legte ihm rasch eine Pfote auf den Mund. »Sei ruhig, er könnte uns hören«, sagte er und schaute sich mit schnellen Blicken um. »Wo ist Elea?«


  Groohi zuckte mit den Schultern und flüsterte: »Lass uns näher herangehen. Ich möchte wissen, was er vorhat.« Er schob den Freund zur Seite und kroch auf Händen und Füßen zurück. Elwin folgte ihm. Kurz vor Erreichen des Weges zur Brücke erhoben sich die beiden und blickten vorsichtig über den Schnee. Zu dumm, weder sahen sie, wo genau der Mann stand, noch erkannten sie sein Gesicht. Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen und schaute in die Höhe.


  Plötzlich wurde von der Innenseite eine Strickleiter herübergeworfen. Der Mann griff das untere Ende und hielt es fest. Einen Augenblick später stieg eine dunkel gekleidete Person über die Mauer, kletterte die Sprossen hinab und sprang das letzte Stück auf den Weg. Die beiden sprachen miteinander.


  Elwin spitzte die langen Ohren und lauschte angespannt. Er hörte Stimmen, ohne ein Wort zu verstehen. Der Mann in der hellen Uniform reichte dem anderen eine Flasche. Der öffnete sie, hielt sie unter die Nase und schüttelte den Kopf. Er nahm ein Stück Holz aus seiner Hosentasche und reichte es dem Uniformierten, der es einsteckte.


  Groohi gab Elwin einen kleinen Schubs und deutete auf das Südtor. Einer der drei Wachleute hatte den schützenden Torbogen verlassen, trat ein paar Schritte auf den Pfad und blickte in die Richtung, wo die beiden Männer standen. Er wartete einen Augenblick. Da er sie vermutlich nicht sah, ging er wieder zurück.


  »Sieh nur«, flüsterte Groohi, »der Wächter im Tor ist gut einen Kopf kleiner als der andere. Ich sag dir was, der ist nicht aus Longor.«


  Elwin verstand nun einzelne Worte und sprach sie leise für seinen Freund nach.


  »Macht es genauso … todsicher … heute Nacht.«


  Die beiden Unbekannten trennten sich. Der dunkel Gekleidete überstieg die Mauer, die Strickleiter wurde hochgezogen. Der andere eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Groohi stand da, als wäre alles Leben von ihm gegangen. Elwin wartete einen Augenblick, aber sein Begleiter blieb stumm.


  »Wer war das?«, fragte er. Er konnte seine Anspannung nicht mehr unter Kontrolle halten.


  »Bin mir nicht sicher«, murmelte Groohi.


  »Waren es Trolle?«


  Groohi nickte.


  »Hey Jungs«, rief eine helle Stimme aus dem Schnee. »Wie seht ihr denn aus? Habt ihr ein Gespenst gesehen?«


  Die beiden hatten Elea völlig vergessen.


  »Keine Gespenster, zwei Trolle«, antwortete Elwin.


  Sie drehte sich um und suchte mit schnellen Blicken die Umgebung ab. »Wo?«


  Elwin zeigte mit einer Pfote auf die Mauer und erzählte von ihrer Beobachtung. Elea rieb sich den Schnee aus dem Gesicht und trat zu ihren Freunden in den Graben. »Seid ihr sicher?«


  »Ja!«


  »Was für ein Stamm?«


  Groohi schüttelte den Kopf. »War zu weit weg.«


  »Lasst uns schnell zur Mauer gehen«, drängte Elwin. »Vielleicht finden wir Spuren, bevor der Neuschnee sie bedeckt hat. Haben wir Glück, klettern wir an der Stelle hinüber und sehen nach, wer dort wohnt. Na, was denkt ihr?«


  Groohi nickte. »Ich gehe vor.«


  Elea tauchte im Schnee ab und schwamm auf direktem Weg zur Mauer. Die Freunde eilten hinauf zum Stadttor. Nur ein Wachmann saß auf der Bank. Als er die beiden sah, stand er auf und murrte: »Was macht ihr hier draußen?« Dann erkannte er Groohi, drehte sich wortlos um und setzte sich auf die Wächterbank.


  Groohi und Elwin blieben vor dem Pfad um die Schutzmauer stehen und schauten darüber hin. Bewohner und Wächter waren im Laufe des Vormittags dort hergegangen. Nun schüttete der heftige Schneeschauer weiße Flocken aus, als wolle er alle Spuren für immer verdecken.


  Groohi kam auch mit diesem widrigen Weg zurecht. Elwin folgte ihm hastig, rutschte aber bereits nach wenigen Metern aus und fiel hart auf den Po. Sein Begleiter schaute kurz zurück und ging unbeirrt weiter. Elwin stand auf und stützte sich beim Gehen mit einer Pfote an der Mauer ab. Elea tauchte aus dem Schnee auf, kniete sich als erste auf den Weg und suchte ihn ab. Dann stand Groohi neben ihr und schüttelte den Kopf. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich auf den Boden zu knien.


  »Es schneit zu heftig«, sagte Elea, als Elwin seine Freunde erreichte, »es ist zwecklos.«


  »Ich frage mich, warum er nicht durch das Tor ins Dorf gegangen ist? Keiner hätte ihn beachtet«, überlegte Elwin.


  Groohi schüttelte den Kopf. »Die Wächter hätten ihm den Zugang verweigert. Er trug zwar ihre Uniform, aber er war keiner von ihnen. Und hätten sie ihn dennoch passieren lassen, wären sie ihm gefolgt, um zu sehen, wo er hingeht. In dem Augenblick, in dem er die Tür zu einem der Rennteams geöffnet hätte, wären sie noch heute nach Hause gefahren.«


  »Du übertreibst. Wir waren auch in zwei Schuppen.«


  »Man kennt uns, mein Stamm ist in keinem Team beschäftigt, und wir haben nicht geholfen. Jeder Musher hat acht Leute. Sie müssen in Longor bleiben, bis die Rennen vorüber sind. Bis dahin ist es ihnen strengstens untersagt, von außen Hilfe anzunehmen.«


  »Und du denkst«, überlegte Elwin, »der Mann gab ihnen etwas, was sie dringend benötigten.«


  »Ja. Er verkleidete sich als Wächter, wartete auf einen günstigen Augenblick und lief hinüber. Außerhalb Longors war er gut getarnt. Jeder, der ihn zufällig sah, hätte gedacht, er sei ein Wachmann auf Rundgang.«


  Elea zeigte mit einer Hand auf die Mauer. »In diesem Teil arbeiten die Teams von Antonio, Nikson, Pete und Grobanso.«


  Groohi nickte. »Ich schlage vor, wir halten Wache. Kehrt er zurück, stellen wir ihn zur Rede und informieren die Rennleitung.«


  »Wechseln wir uns ab!«, schlug Elwin vor. »Elea, du bleibst zuerst hier, später lösen Groohi und ich dich ab.«


  »Das könnte dir so passen«, herrschte sie ihn an. »Du passt jetzt auf, Groohi am Abend und ich in der Nacht.«


  »Aber …«


  »Wir machen es so oder gar nicht. Die Nacht ist für mich wie für euch der Tag. Ich werde mit den anderen Feen sprechen. Der Kerl wird sich nicht noch einmal unbemerkt an mir vorbeischleichen.« Schon drehte sie sich um und lief Richtung Wald davon. »Seid wachsam!«, rief sie. »Bis später.«


  Groohi blickte ihr nach und grinste.


  »Die glaubt doch nicht, dass ich dich allein auf weiter Flur in Schnee und Eis stehen lasse. Wir passen zusammen auf. Ich weiß nur noch nicht wie. Man kann uns sofort sehen.«


  »Wird man nicht«, entgegnete Elwin. »Ich habe da eine Idee!«


  Eine halbe Stunde später sah man zwei Schneemänner in der Größe eines Trolls und eines Bären gemächlich durch den Schnee ziehen.


  »Gute Idee, diese Tarnung«, flüsterte der größere Schneemann. Zufriedenheit lag in seiner Stimme.


  »Ich habe dir Kuchen mitgebracht«, bemerkte der andere, den man auch als Abenteurer der Kuscheltiere kannte.


  »Danke! Aufpassen und essen, was will man mehr«, meinte Groohi schmunzelnd und schaute sich um. »Wir sollten hier stehen bleiben. Von hier können wir die gesamte Mauer einsehen.«


  Die Zeit verrann und nichts geschah. Groohi verbrachte den Nachmittag mit dem Verzehr der mitgebrachten Köstlichkeiten. Elwin musste ihn immer wieder ermahnen, nicht so geräuschvoll zu kauen. Am frühen Abend wurde er müde und ihm war kalt. Wiederholt war er eingeschlafen, als Groohi ihn an einer Schulter rüttelte.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Gesagt?«, stammelte Elwin.


  »Ich sagte: Geh zurück zum Hotel. Bis zum Einbruch der Dunkelheit kann ich allein aufpassen. Leg dich hin. Du siehst ja schlimm aus.«


  Er hat recht, dachte Elwin, soweit er zum Denken überhaupt noch in der Lage war. Groohi machten weder die Kälte noch die frische Luft noch der fehlende Schlaf das Geringste aus. Der Freund war aufmerksam und wach. Beides konnte Elwin von sich nicht sagen.


  Er brachte ein knappes »Danke« hervor, schlurfte zum Hotel zurück, legte sich in seine Höhle und schlief augenblicklich ein.


  Eleas Entführung


  Elwin lag fest eingekuschelt in der Höhle. Sein Kopf ruhte auf zwei Kissen, drei Wolldecken hatte er bis über die Ohren gezogen. Sollte Piet Bell versuchen, ihn am Morgen zu wecken, würde er verzweifeln und der arme Groohi müsste wieder am Fluss Eis holen! Aber es kam alles anders. Jemand klopfte lautstark. Entfernt hörte er seinen Namen.


  »Elwin, wach auf!«


  Dann polterte es erneut, der Krach zerriss die Luft. Elwin war müde und wollte nicht geweckt werden. Warum ließ man ihn in diesem Dorf nicht ausschlafen? Zu Hause, bei den Sterns, konnte er aufstehen, wann er wollte. Warum nicht hier?


  »ELWIN!«, schrie jemand.


  Er legte die Ohren fest übereinander.


  Nun klopfte es wie wild.


  »Verdammt«, entfuhr es ihm. Piet Bell würde er den Hals umdrehen, ihn in einen Suppentopf stecken und kochen! »Lass mich in Ruhe, Piet Bell«, grollte er halb wach.


  »Elwin«, folgte die Antwort prompt. »Ich muss mit dir sprechen. Es ist dringend.«


  Diese blöde Eisschlange! Ließ sie sich jeden Tag etwas Neues einfallen, nur um ihn zu ärgern? Bezahlte Groohi sie für kleine Theaterstücke in aller Früh am Fenster? Na warte, dachte Elwin, mich hältst du nicht zum Narren. Wieder klopfte es.


  »Jetzt steh endlich auf!«, bellte eine Stimme. »Das ist doch nicht normal!«


  Elwin schlug verärgert die Decken zur Seite, kroch aus der Höhle und schaute zum Fenster. Piet Bell war nicht zu sehen, der Kerl musste woanders sein. Elwin ging ins Badezimmer, nahm den größten Becher, den er fand, füllte ihn mit heißem Wasser und schritt kampfbereit ins Zimmer zurück.


  Pock. Pock.


  Aha, die Zimmertür. Elwin riss die Tür auf und schleuderte dem Ruhestörer das Wasser entgegen.


  »So!«, rief er. »Ich hoffe, du hast jetzt genug!«


  »Verflucht«, schimpfte Groohi.


  Sein Kopf war vollkommen nass, Wasser rann von seiner Nase, sein Hemd war am Kragen durchnässt. Er schüttelte sich und strich mit beiden Händen über sein Gesicht.


  »Ist das heiß«, fluchte er. »Hast du sie noch alle?«


  Elwin starrte ihn an.


  »DU?«, rief er. »Wo ist Piet Bell?«


  »Quatsch, Piet Bell. Sieh, was du gemacht hast. Lass mich rein und gib mir ein Handtuch.«


  Wortlos ging Elwin ins Badezimmer, nahm ein Handtuch und reichte es Groohi. Der warf die Tür von innen zu und begann, sich den Kopf trocken zu rubbeln.


  »Ich, ich dachte, Piet Bell wollte mich ärgern«, versuchte Elwin sich zu entschuldigen.


  »Setz dich«, befahl Groohi, »ich muss mit dir sprechen. Hast du eine Vorstellung, wie lange ich schon vor der Tür stehe? Habe das ganze Hotel aufgeweckt. Ist wohl deine Art. Erst wenn das Hotel wach ist, bist du es auch.«


  »Ich …«, begann Elwin und schwieg. Es war sinnlos, sich zu rechtfertigen.


  »Elea ist verschwunden«, kam Groohi ohne Umschweife zur Sache. »Sie wurde entführt!«


  »Elea, entführt?«


  »Vor gut einer Stunde.«


  Elwin fuhr mit beiden Pfoten über seinen Kopf und schaute kurz auf die Uhr. Er hatte erst drei Stunden geschlafen und war noch immer todmüde. »Elea? Ich verstehe nicht. Was ist passiert?«


  »Die Schneefeen rannten ins Dorf, standen vor meinem Haus und schrien in die Nacht. Ich wurde wach, öffnete das Fenster und sah schon in ihren Gesichtern, dass etwas Schreckliches geschehen war.«


  Elwin versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Am Abend war er müde und durchfroren zum Hotel gegangen. Sein Freund sollte von den Feen abgelöst werden.


  Groohi trocknete weiter seinen Kopf und sagte unter dem Handtuch: »Netz … gefangen.«


  »Ich verstehe kein Wort! Kannst du dich bitte deutlicher ausdrücken.«


  Groohi nahm das Handtuch vom Kopf und strich sich erschöpft mit beiden Händen über das Gesicht.


  »Die Feen haben das Dorf verlassen und suchen nach ihr. Sie waren sehr besorgt.«


  »Wie ist es passiert?«, fragte Elwin.


  »Ich stand noch eine Weile auf dem Feld. Starker Wind wehte vom Fluss den Hügel zum Dorf hinauf, es begann heftig zu schneien. Dann traten die Schneefeen aus dem Wald. Der Wind blies ihnen ins Gesicht, sie hatten große Mühe, zu mir zu kommen. Du musst wissen, Schneefeen reisen immer mit dem Wind oder warten, bis die Windrichtung günstig ist. Sie handeln sehr widerwillig gegen die Natur. Jedenfalls kamen die Feen langsam zu mir hinüber, legten sich auf den Schnee und lösten mich ab. Zunächst geschah nichts. Die Feen sagten, Elea mache sich Vorwürfe, weil sie am Mittag den Unbekannten nicht gesehen hatte.«


  »Kann ich mir denken«, unterbrach Elwin.


  »Elea wurde ungeduldig und beschloss, den günstigen Wind zu nutzen. Sie ließ sich hinüberwehen und suchte nochmals den Boden und die Mauer ab, wo wir den Mann gesehen hatten.«


  »Und? Fand sie etwas?«


  »Wahrscheinlich nicht. Dann breitete sie ihre Arme aus und schwang sich im Wind auf die Mauer.«


  Elwin war verblüfft.


  »Wow, was für ein Sprung. Ich wünschte, ich könnte das auch. Tolle Idee, hätten wir auch machen können! Und dann, was geschah weiter?«


  »Sie legte sich auf die Mauer und schaute über die Hinterhöfe in die Werkstätten.«


  »Klasse!«, kommentierte Elwin. »Tolle Fee!«


  »Dumme Fee wäre eher zutreffend«, dämpfte Groohi seine Begeisterung. »Während sie dort lag, näherten sich zwei Männer der Mauer.«


  »Wie gestern Vormittag.«


  Groohi nickte.


  »Die Feen riefen Elea, aber sie hörte sie nicht. Plötzlich bemerkte sie die Männer, stand auf und wollte mithilfe des Windes über die Häuser ins Dorf schweben.«


  »Wahnsinn!«, rief Elwin gefesselt. »Kann sie das?«


  »Ich weiß nicht, ob Schneefeen so weit springen können. Es ist gut möglich.«


  »Und dann?«


  »Die Männer entdeckten sie, zogen blitzschnell die Knüppel aus ihren Gürteln und bedrohten sie. Einer schlug viermal gegen die Mauer. Elea versuchte, den Stöcken auszuweichen. Aus irgendeinem Grund konnte sie nicht hinter die Mauer oder zu den Häusern hinüberspringen. Zur Wiese entkommen war auch nicht möglich, denn dort standen die Männer und der Gegenwind war zu stark. Die Feen sagten, sie versuchte, über die Mauer zum Osttor zu laufen, aber die zwei mit ihren Stöcken hinderten sie daran.«


  »Oh, nein!«, rief Elwin entsetzt.


  »Elea stand mit dem Rücken zum Innenhof. Plötzlich flog hinter ihr ein mit Gewichten beschwertes Netz durch die Luft und legte sich über sie. Blitzschnell stiegen Trolle vom Innenhof über Leitern hinauf, zogen das Netz fest zu und nahmen Elea mit hinter die Mauer. Wenig später standen die zwei schwarzen Männer wieder auf der Mauer, kletterten herab und rannten mit ihr Richtung Wald davon.«


  »Die anderen Feen, was war mit denen? Es sind doch so viele. Sahen sie tatenlos zu?«


  Groohi räusperte sich.


  »Schneefeen können dir einen Schubs geben, wie eine Windbö, mehr auch nicht. Sie sind zu schwach, um feste Knoten zu öffnen oder so ein Netz zu zerreißen. Schneefeen sind Glücksbringer. Soweit ich weiß, können sie auch einen Fluch aussprechen, wenn sie in Gefahr sind.«


  »Sahen sie, wer Elea entführt hat?«


  Groohi nickte. »Galgéren aus Grobansos Team.«


  »Was? Das sagst du erst jetzt!«, schrie Elwin und sprang auf. »Irgendjemand weiß doch, wo diese verfluchten Galgéren leben. Die Rennfahrer, Noel oder wer auch immer, fahren in das Dorf und befreien sie!« Er lief zur Tür. »Steh auf! Worauf wartest du noch?«


  »Setz dich!«


  »Setzen? Spinnst du! Wir gehen zu Noel und erzählen ihm alles.«


  »Setz dich!«, wiederholte Groohi in einem schärferen Ton. »So einfach ist das nicht!«


  Elwin verschränkte die Arme und blieb bockig vor der Tür stehen. »Was hast du für ein Problem mit Noel?«, murrte er.


  Groohi sah ihn an. »Die Schneefeen sind weg. Ja und? Sie sind von weit her angereist und leben irgendwo außerhalb des Dorfes. Sie kommen und gehen. Sie sind da oder auch nicht, wie Wolken, die über das Dorf ziehen und wieder verschwinden. Glaubst du, jemand würde auf die Idee kommen, einer Wolke hinterherzulaufen?«


  Elwin musste sich beherrschen. »Elea ist keine Wolke«, stieß er hervor. »Was soll der Unfug? Sie ist entführt worden. Alle waren froh, sie zu sehen, und nun will ihr niemand helfen?«


  »Nur Balbo und ich wissen von ihrer Entführung. Vielleicht glauben uns ein paar Dorfbewohner, aber die Galgéren lachen uns bei so einer Anschuldigung nur aus. Wir haben keine Beweise. Und die Schneefeen, die alles sahen, haben das Dorf bereits verlassen und sind Elea gefolgt.«


  »Nein!«, stieß Elwin hervor. »Das lasse ich nicht zu!« Er griff seine Jacke und zog schnell seine Stiefel an.


  »Was hast du vor?«, fragte Groohi.


  »Ich rufe Noel und stelle die Galgéren zur Rede. Alle! Die ganze Bande!«


  »Nein! Du darfst sie nicht warnen.«


  »Quatsch!«, zischte Elwin, ging zur Tür, riss sie auf, ließ sie krachend gegen die Wand schlagen und rannte den Flur hinab.


  Groohi lief ihm hinterher.


  »Die Galgéren wissen nicht, dass sie beobachtet wurden! Sind sie gewarnt, dann bringen sie Elea um. Hör auf mich!«


  Elwin eilte mit großen Sprüngen die Stufen hinab. Groohi war trotz seiner O-Beine ein guter Läufer, aber ein Bär, der stinksauer ist, läuft schneller. Elwin erreichte die Eingangshalle. An der Rezeption schrak ein Nachtwächter auf. Er hatte seinen Stuhl schräg gegen die Wand gelehnt und geschlummert. »Was ist los?«, rief er erschrocken und kippte mit dem Stuhl um.


  »Die Rennfahrer«, brüllte Elwin im Vorbeilaufen, »schnell, schicke sie zu Grobansos Haus.«


  »Nein!«, antwortete der Mann schlaftrunken. »Die Männer wohnen nicht hier.«


  Elwin schob die Eingangstür auf. Der eiskalte Wind, der ihm hart ins Gesicht schlug, war ihm gerade recht. Er musste sich abreagieren, dem Spuk ein Ende bereiten. Ein Ende auf seine Weise. Der dumme Traum, die geheimnisvollen Trolle! Er kannte nun die Übeltäter und musste ihre Machenschaften aufdecken. Er drehte sich um, sah Groohi durch die Halle hetzen. Elwin sprang mit einem Satz die Stufen vor dem Hotel hinab und schaute zum Gasthaus hinüber. Das Schild mit dem vollen Krug schwankte im Wind, die Sitzbank darunter war mit Schnee bedeckt. Balbo war nicht zu sehen.


  »Warte!«, schrie Groohi. »Bleib stehen! Sei vernünftig!«


  Elwin drehte sich im Laufen um, sein Freund rannte hinter ihm her. Weshalb konnte Groohi ihn nicht in Ruhe lassen? Elwin schaute wieder nach vorne und lief voll gegen ein hartes Hindernis.


  »Er hat recht«, hörte er eine dunkle Stimme sagen, dann sah er nur noch Sterne und fiel benommen zu Boden.


  Befreiungspläne


  »Hey, Elwin!« Benommen hörte er Groohi rufen. Auf seiner linken Schulter lag eine Hand, die ihn kräftig schüttelte.


  »Alles in Ordnung mit dir? Hey, komm zu dir.«


  Elwins Schädel brummte. »Was ist passiert?«


  »Du bist mit voller Wucht gegen Balbo gelaufen«, antwortete Groohi.


  Elwin tastete seinen Kopf ab, seine Stirn schmerzte. Wenn das nicht eine dicke Beule wird, dachte er. Ihm war schummrig. Vorsichtig schaute er nach beiden Seiten. Er saß zwischen Groohi und Balbo auf der Bank vor dem Gasthaus.


  »Verzeih mir bitte«, begann Balbo. »Ich musste dich aufhalten. Ich hörte Groohi deinen Namen rufen und wusste, was du vorhattest.«


  »Du bist gegen seine Stiefel gelaufen«, ergänzte Groohi. Ein schadenfrohes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Elwin sah ihn verächtlich an, rutschte von der Bank, nahm Schnee in die Pfoten und kühlte sich die Stirn.


  »Warum habt ihr das getan?«, fragte er zutiefst beleidigt. »Ich möchte Elea retten, und ihr habt nichts Besseres im Sinn, als mir vor den Kopf zu hauen.«


  »Verzeih mir«, wiederholte Balbo. »Ich musste es tun. Wir dürfen die Galgéren nicht warnen, solange wir nicht wissen, wo genau sie Elea versteckt halten und welche Schlitten sie beschädigen werden. Außerdem möchte ich wissen, wer hinter der Tat steht, wer der Anführer ist.«


  »Ich kann nicht hier bleiben und warten, bis etwas Schreckliches geschieht«, antwortete Elwin trotzig und Balbo nickte.


  »Das tun wir auch nicht«, meinte er besänftigend. »Elea ist entführt worden, weshalb, das wissen wir nicht. Die Feen sagten, sie hatten sie hinter die Mauer gezerrt. Vielleicht hofften sie auf ihren Zauber, so wie Thoran. Vielleicht hatte Elea etwas beobachtet, und die Männer fürchteten, sie könnte den anderen Fahrern einige Tricks verraten.«


  »Du hast die Nordegen erlebt, wie schnell sie den Vorhang zugezogen hatten«, erinnerte ihn Groohi.


  Elwin sah die beiden nachdenklich an. »Blödsinn!«, erwiderte er. »Sie würde nie etwas verraten. Ihr wisst das.«


  Balbo nickte.


  »Ja, das weiß ich. Ich weiß aber auch, dass in fünf Tagen ein Rennen startet. Nutzen wir die verbliebene Zeit, solange sich die Galgéren in Sicherheit wiegen und glauben, niemand hätte sie beobachtet.«


  »Genau«, sagte Groohi. »Das wollte ich dir erklären, aber du warst ja so stur und bist gleich losgerannt.«


  »Wir müssen alle Fahrer warnen«, beharrte Elwin auf seiner Meinung.


  »Hast du vergessen, wie Thoran im Zelt auf deine Fragen reagiert hat?«, erwiderte Balbo. »Wir dürfen die Musher nicht verunsichern. Sie könnten das Rennen absagen. Und dann werden wir die Täter niemals fassen.«


  »Besser als Unfälle mit Toten und Verletzten!«


  Balbo schüttelte den Kopf. »Alle freuen sich auf die Festwoche. Das Rennen ist für den Zusammenhalt der Gemeinschaft wichtig. Wir dürfen ihnen den Tag nicht verderben.«


  Groohi stimmte zu. »Außerdem weiß ich nicht, wie sich die Leute verhalten werden. Ich fürchte, sie könnten mir einen falschen Alarm sehr übel nehmen. Mein Dorf habe ich verlassen, als ich Noel mit der Hundezucht half. Wisst ihr, ich lebe schon lange hier, dies ist meine Heimat geworden.«


  »Und was sollen wir nun tun?«, fragte Elwin mutlos.


  »Groohi, erkläre du ihm, was wir vorhaben. Du kannst besser reden als ich«, sagte der Bergtroll.


  »Bevor ich zu dir ins Hotel kam, sprach ich mit Balbo. Wir sind der Meinung, wir sollten uns auf den Weg ins Galgérendorf machen, dort nach Elea suchen und sie befreien.«


  Elwins Stimmung stieg wieder. Die Hauptsache war, sie konnten die Fee retten, ob mit oder ohne Hilfe der anderen.


  »Woher wisst ihr, dass sie in deren Dorf ist?«, fragte er.


  Groohi deutete auf den Wald. »Der Weg, den sie einschlugen, führt zu ihrem Dorf. Die Feen sagten, sie hatten im Wald Ponys versteckt, mit denen sie davongeritten sind. Aber du hast Recht. Wir werden Vogel-kundschafter nach Spuren suchen lassen. Und wie du weißt, sind auch die Schneefeen Elea gefolgt. Sollten wir uns täuschen und sie wurde an einen anderen Ort gebracht, werden sie uns sofort benachrichtigen.«


  »Wie weit ist es bis zu dem Dorf?«


  »Drei bis vier Tage zu Fuß.«


  »Vier Tage? Spinnt ihr. Bis dahin kann sie schon tot sein.«


  »Nein. Wir glauben, sie werden sie gefangen halten, bis das Rennen vorbei ist.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Schneefeen bringen Glück.«


  »Sie wurde doch entführt!«


  »Schon, aber wer sagt, dass sie freiwillig in ein Dorf kommen muss? Vielleicht glauben die Galgéren, auch entführte Feen bringen Glück. Soviel ich weiß, wurde noch nie eine Schneefee in ihrem Dorf gesehen.«


  Elwin grinste. »Sie werden Elea nicht vergessen. Sie wird einen Fluch über das Dorf legen.«


  Balbo zuckte mit den Schultern. »Niemand kennt ihren Fluch und weiß, wie er wirkt, falls sie es überhaupt kann.«


  Groohi stand auf und schlug die Schneeflocken von seiner Hose. »In der Frühe brechen wir auf, befreien sie und kehren zurück.«


  »Können wir nicht einen Hundeschlitten nehmen? Drei Tage hin, drei Tage zurück, dann ist das Rennen vorbei«, sagte Elwin.


  »Die Wachen«, entgegnete Groohi. Seine Stimme klang besorgt. »Niemand nähert sich unbemerkt den Galgéren. Sie haben überall Wachen postiert und Fallen aufgestellt. So oder so, man kann sie nicht überraschen. Ein Hundegespann auf einer Himmelsbahn würden sie sehen, wären gewarnt und würden es abschießen.«


  Balbo ergänzte: »Auf dem Rückweg müssen wir nicht mehr so vorsichtig sein. Wir vereinbaren einen Treffpunkt und kehren mit einem Gespann zurück.«


  Elwin schlug freudig die Pfoten zusammen. Er sollte sich für die Gemeinschaft verdient machen! Zu Hause hätte er bereits jetzt Geschichten zu erzählen, die die Vorstellungen seiner Freunde bei Weitem übertrafen.


  »Prima!«, sagte er. »Ich packe meine Tasche, besorge Essen, und dann gehen wir los. Lasst uns keine Zeit verlieren.«


  Groohi knetete verlegen die Hände, Balbo schaute auf seine Füße. Beide saßen stumm auf der Bank und machten keine Anstalten, sich zu erheben.


  »Was ist los? Stimmt schon wieder etwas nicht?«, fragte Elwin genervt. »Trolle sind ein seltsames Volk. Ich kann sagen, was ich will, irgendeinen Einwand habt ihr immer. Nun sagt schon, was ist euer Problem?«


  »Balbo und ich werden gehen«, brummte Groohi mit leiser Stimme.


  »Ha! Ha! Das ist nicht euer Ernst«, trotzte Elwin. Er bemühte sich nicht, seinen Groll zu verbergen.


  »Doch!«, entgegnete Groohi entschlossen. »Du bist erst seit einem Tag hier und hast keine Erfahrung in Eis und Schnee. Du weißt nichts von unseren Wäldern und Tieren. Da draußen kannst du nicht allein überleben.«


  »Blödsinn. Wir gehen zusammen«, sagte Elwin. »Ihr braucht mich. Ich allein höre besser als ihr beide zusammen. Du bist flink, Groohi, aber so weit springen wie ich kannst du nicht. Zusammen sind wir unschlagbar. Ihr beide hingegen habt schon verloren, wenn ihr ohne mich losgeht.«


  Elwin sah Balbo an.


  »Du bist riesig. Sie werden dich sehen und deinen schweren Schritt hören.«


  »Der Weg zu den Galgéren ist voller Gefahren«, erklärte Groohi. »Angenommen, wir werden getrennt und du erreichst das Dorf allein. Du hast den kräftigen Mann an der Mauer gesehen. Oder muss ich dir sagen, was sie mit dir machen werden, wenn sie dich fangen?« Zur Verdeutlichung drückte er die Innenseiten seiner Hände fest gegeneinander.


  Elwin lachte bissig. »Mit mir? Wer stand bereits draußen, als Elea Rogers Team den Kampf ansagte. Du oder ich.«


  »Willst du etwa sagen …«, begann Groohi.


  »Hört auf«, unterbrach Balbo. »Spart eure Energie für später auf. Elwin hat recht. Ich werde bleiben, die Teams beobachten, mich umhören und die Kundschafter ausschicken. Hier schöpft niemand Verdacht, dort draußen würden sie mich bald entdecken.«


  »Aber …«, entgegnete Groohi geradezu fassungslos.


  »Ich habe mich entschieden. Elwin geht mit dir.« Balbo stand auf und legte eine Hand schwer auf Elwins Schulter. »Ich bewundere dich«, sagte er. »Du weißt, dass du dich in große Gefahr begibst. Stößt Groohi etwas zu, wirst du in den Wäldern nicht überleben. Du vertraust einem Fremden, den du erst seit einem Tag kennst. Aber du bist schlau und fest entschlossen, Elea zu befreien. Und nun packt eure Sachen.«


  Willwo


  Im Hotel fragte Elwin nach einem Rucksack. Der Nachtwächter, der vor Schreck vom Stuhl gefallen war, zog die Mundwinkel nach unten und antwortete: »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, Sir.« Er verließ die Vorhalle und stieg leise murmelnd eine Treppe hinab. Kurze Zeit später stand ein anderer Mitarbeiter des Hotels in Elwins Zimmer, Willwo.


  »Ist nur wenig vorhanden, in Ihrer Größe, Sir«, erklärte er und hielt einen neuen schwarzen Rucksack in Händen.


  Elwin hob ihn auf den Rücken.


  »Genau richtig«, sagte er lächelnd.


  »Sir werden uns verlassen?«, erkundigte sich Willwo.


  »Nur für ein paar Tage. Zum Rennen bin ich zurück.«


  »Sir übernachten im Wald?«


  »Ja, ich mache eine Wanderung. Ich möchte mehr von der näheren Umgebung sehen«, schwindelte Elwin. Der Diener schien vertrauenswürdig, dennoch hielt er es für ratsam, nicht zu viele Leute in seine Pläne einzuweihen.


  Willwo betrachtete ihn. In seinem Gesichtsausdruck lag der gleiche Zweifel, den Elwin bei Groohi gesehen hatte. War er denn in dieser Welt ein solcher Fremdling, dass jeder schon bei seinem Anblick an seinem Überleben außerhalb Longors zweifelte? Hasen und Bären lebten doch in der Natur, und er tat nichts weiter, als in diese Welt zu gehen. Was sollte daran falsch sein?


  Der Diener trat an den Tisch, auf den Elwin seine Kleidung gelegt hatte.


  »Verzeihung Sir«, sagte er, verbeugte sich kurz und zeigte auf die Sachen.


  Elwin lächelte unsicher. Willwo nahm seine Jacke in die Hand und rieb sie prüfend zwischen Zeigefinger und Daumen. Er legte sie zur Seite und sah sich die anderen Kleidungsstücke auf gleiche Art an. Schließlich schüttelte er bedeutsam den Kopf.


  »Verzeihung! Sir kommen nicht weit! Nicht gut, nicht gut«, wiederholte er. »Jacke und Stiefel vielleicht, Rest ganz sicher nicht.«


  »Das ist alles, was ich habe«, rechtfertigte sich Elwin.


  »Nicht gut«, wiederholte der Diener, warf die Kleidung in den Rucksack und nahm sie an sich. »Sir warten«, sagte er, während er zur Tür eilte, sich im Rahmen umdrehte und das Zimmer rückwärtsgehend verließ.


  Elwin schaute ihm sprachlos hinterher. Wie gerne wäre er jetzt ein richtiger Eisbär, einer, dem die Kälte nichts ausmachte! Sollte er dem Diener nachlaufen und ihm seine Sachen abnehmen? Er wusste nicht warum, aber er hatte das Gefühl, Willwo würde ihm helfen. Elwin trug alle Lebensmittel zusammen, die er auf seinem Tisch fand. Äpfel, Honig und Kekse. Er nahm ein großes Stück Schokoladenkuchen und aß es. Bis zum Treffen mit Groohi am Südtor war noch Zeit.


  Am liebsten wäre er sofort losgelaufen, um Elea aus den Klauen der Galgéren zu befreien. Aber Groohi und Balbo hatten recht, ihre Befreiung musste planvoll sein, sonst würden sie ihr und sich selbst nur schaden. Es klopfte. Die Tür war nur angelehnt. Willwo schob sie auf und verbeugte sich.


  »Kleidung nun besser, Sir!«, sagte er und verbeugte sich abermals.


  Elwin nahm den Rucksack und schaute neugierig hinein.


  »Alles Schofahn, Sir«, sagte der Diener. Stolz schwang in seiner Stimme.


  Elwins Augen glänzten vor Freude. »Schofahn!«


  »Sir kennen?«


  »Ja! Ja!«, sagte Elwin begeistert. »Es ist wunderbar! Thoran hatte mir seine Kleidung aus Schofahn gezeigt.«


  »Sehr wohl, Sir.« Der Diener lächelte. »Stets zu Diensten, Sir«. Er verbeugte sich und ging rückwärts zur Tür. Aufmerksam blickte er in den Raum, ihm schien nicht das Geringste zu entgehen. Sofort zeigte er mit einer Hand auf die Äpfel und Kekse auf dem Tisch.


  »Verzeihung, Sir! Willwo haben sich gedacht. Einen Moment bitte!« Er drehte sich um und eilte abermals aus dem Zimmer den Flur hinab.


  Nur ein Engel kann mir Willwo geschickt haben, dachte Elwin erfreut und schlüpfte in seine neue Kleidung. Jedes Teil war maßgeschneidert. Sie war genau, wie Thoran sie beschrieben hatte; warm, weich und federleicht. Diese Männer sind fantastische Leute, dachte er. Warum waren sie eigentlich in keinem Rennteam beschäftigt?


  Wieder klopfte es.


  »Komm rein, Willwo!«, rief Elwin, ging zur Tür und öffnete sie. Ein anderer Diener, jünger als Willwo, aber ebenso perfekt gekleidet, stand vor ihm.


  »Verzeihung, Sir! Willwo warten in Küche. Sagt, er nicht wissen Geschmack.«


  Elwin schaute ihn fragend an.


  »Das Essen! Willwo sagen, Sir selbst auswählen«, erklärte der junge Mann lächelnd.


  Verblüfft nahm Elwin seinen Rucksack und seine Jacke und folgte dem jungen Mann durch das Hotel hinab in die Küche. Einen besseren Anfang in das Abenteuer konnte er nicht haben. »Ihr werdet erstaunt sein, Bossi, Kitty, Mister Black, wenn ich wieder zu Hause bin«, murmelte er freudig.


  »Sir haben etwas gesagt?«, fragte der Diener, ohne sich umzudrehen.


  »Nein. Ich habe nur laut gedacht«, antwortete Elwin überglücklich. Hätte er Flügel gehabt, wäre er dem Mann fliegend in die Küche gefolgt.


  Aufbruch


  Eine warme Mütze tief über den Kopf gezogen, stand Elwin am Südtor und wartete auf Groohi. Der Rucksack war prall gefüllt und wog schwer auf seinen Schultern. Er war bereit und bestens ausgerüstet; sie würden Elea im Handumdrehen befreien.


  Elwin trat aus dem Schutz des Tores heraus und blickte über die winterliche Landschaft. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Im Osten schimmerte der Horizont rötlich, wie im Schein eines riesigen Feuers, das irgendwo weit weg brannte. Sein Licht ließ die Unterseite der Wolken rotgrau schimmern.


  Vereinzelt schwebten Schneeflocken durch die Luft. Sie drehten sich wie Tänzer umeinander, leidenschaftlich und lebhaft, langsam und ruhig, bis sie sich sanft zu den anderen Flocken im Schnee legten. In der Nacht hatte es wiederum geschneit. Die Natur hatte ein neues weißes Blatt ausgebreitet, das nun im Laufe des Tages von vielen Füßen beschrieben und deren Wege es aufzeichnen würde.


  »Wenn das nicht Schofahn ist!«, rief Groohi überrascht. Er war mit einer gefütterten grauen Jacke bekleidet und trug eine dicke hellbraune Fellmütze. Um seinen Hals lag ein grüner Schal, dessen Enden vor seinem Bauch baumelten. Auch er trug einen prall gefüllten Rucksack auf dem Rücken. Bedächtig strich er mit einer Hand über das Schofahn.


  »Wie bist du an diesen edlen Stoff gekommen?«


  »Es ist traumhaft«, lächelte Elwin. »Meine Hose, mein Hemd. Willwo gab mir die komplette Ausrüstung. Er sagte, mit meiner Kleidung wäre ich in der Kälte verloren und ließ mir in Windeseile neue nähen.«


  Groohi nickte.


  »Stimmt! Jetzt bist du so gut gegen Eis und Schnee geschützt wie ich.« Glücklich klopfte er seinem Freund auf die Schulter. »Fantastisch! Du hast mir gerade meine größte Sorge genommen.« Er streckte eine Hand aus.


  Elwin schlug mit einer Pfote in die schwere Hand. »Elea, wir kommen!«, rief er stolz. Groohi hatte ihn als gleichwertigen Partner anerkannt. Er war ihm nun keine Last mehr, kein Klotz am Bein, der alles nur schwerer machte. »In welche Richtung gehen wir?«, fragte er erwartungsvoll.


  »Zum Wald«, antwortete Groohi, blickte abwägend in die Morgendämmerung, zog seine Jacke zu und marschierte voraus.


  Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Jeder Schritt war ein neuer Eintrag auf dem weißen Blatt. Schritte, die von Longor wegführten, Schritte, die von Abenteuern erzählten.


  Die Sonne hatte sich ein kleines Stück weiter in die Höhe geschoben; viel weiter würde sie jetzt im Winter aber nicht in den Himmel wandern. Sie ließ die Bewohner des Dorfes ihre Arbeit im Dämmerlicht verrichten. Vielleicht wollte sie auch nicht sehen, was um diese Zeit geschah und in den nächsten Tagen geschehen würde.


  Kurz vor Erreichen des Waldes blieb Elwin stehen und schaute zurück. Geschützt in der ringförmigen Mauer lag das Dorf friedlich in einem weißen Tal zwischen zwei Bergrücken. Heller Rauch stieg aus zahlreichen Kaminen auf und wanderte in der Höhe mit dem Wind nach Norden. Auch die verführerischen Düfte reisten mit dem Wind und erzählten allen, die über eine gute Nase verfügten, von einem Dorf mit dem Namen Longor.


  »Da ist Balbo«, sagte Groohi. Seine Stimme klang weit entfernt. Der Schatten des Waldes hatte ihn bereits verschluckt, nur seine Fußspuren wiesen zu ihm. Elwin beeilte sich.


  »Wo bleibst du nur?« Groohi sah ihn herausfordernd an. »Bin ich zu schnell gegangen?«


  Elwin schüttelte den Kopf und zeigte mit einer Pfote auf das Dorf. Er wollte etwas sagen, hielt aber dann den Mund.


  Balbo saß vor einer Kiefer auf dem Boden, mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt, die Beine ausgestreckt. Groohi und Elwin blieben in respektvollem Abstand vor ihm stehen. Balbo musterte Elwin aufmerksam.


  »Gut!«, sagte er, nickte mehrmals und lächelte. »Gut, es hat alles so geklappt, wie ich es angeordnet hatte. Sehr schön! Legt eure Rucksäcke ab und setzt euch zu mir.«


  Balbo kniete sich hin, öffnete schwerfällig seine Jacke, zog ein Papier heraus und breitete es auf dem Boden aus.


  »Eine Karte«, stellte Elwin erfreut fest. Die Abenteuerlust hatte gänzlich von ihm Besitz ergriffen, süß und verlockend wie ein Honigkuchen. Mehrere Linien durchzogen das Papier. Symbole wie Kreuze, Kreise, Schlangenlinien und Pfeile bestimmten die Eintragungen.


  »Wir sind hier«, begann Balbo den Plan zu erläutern und tippte mit einem abgebrochenen Zweig auf die Mitte, einen Kreis. »Ich habe mit Jägern gesprochen. Der beste Weg zu den Galgéren führt am Rande dieser Schlucht entlang.« Er deutete mit dem Zweig auf eine dünne Linie, zu deren Seiten unterschiedliche Zeichen eingetragen waren.


  Groohi starrte auf die Karte, als wolle er alle Informationen für immer unauslöschlich in seine Erinnerung einbrennen. »Wir gehen durch gefährliches Gebiet«, bemerkte er und tippte mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf einen dunkel schraffierten Bereich.


  Elwin sah ihn fragend an. »Was bedeutet das?«


  »Als Erstes der Schwarze Wald, dann der sprechende Wegweiser. Er weist dir den Weg oder schickt dich direkt ins Verderben. Dann diese Schlangenlinien. Es ist der Schlund des Berges. Er kann rasch sein Maul öffnen und dich für immer verschlucken. Du weißt nie genau, wo er ist. Lauert er in der Schlucht? Hält er sich unter Eis und Schnee versteckt? Im Winter weiß das niemand. Der Berg wartet immer auf Beute und ist hinterlistig.«


  »Klingt nach einem lustigen Ausflug mit der Familie«, spottete Elwin. »Gibt es keinen anderen Weg?«


  »Den gibt es«, antwortete Balbo, nahm den Zweig und führte ihn an einem anderen dünnen Strich entlang bis zu einer gestrichelte Linie.


  »Ab hier«, erklärte er und zeigte auf den Punkt, »beginnt Galgéren Gebiet. Geht ihr hier entlang, betretet ihr schon bald deren Wald. Ganz sicher würden sie euch schnell bemerken. Hier, seht, überall stehen bewaffnete Wachen.« Er zeigte auf kleine und große Pfeile.


  »Außerdem gibt es noch einen anderen Weg, über einen Pass«, fügte Groohi hinzu. »Den kenne ich von einer Jagd im Sommer. Jetzt, im Winter, so sagt man, ist er unpassierbar.«


  »Das bedeutet: der Schwarze Wald, der Berg oder gefangen werden«, fasste Elwin die Situation zusammen.


  Balbo nickte.


  »Du sagtest, die Jäger nahmen den Weg durch die Schlucht«, vergewisserte sich Elwin.


  »Nicht durch die Schlucht, um sie herum«, verbesserte Balbo.


  »Gut, dann gehen wir auch dort entlang.« Er sah Groohi und Balbo an. »Auch wir sind Jäger, wir jagen Galgéren.« Er griff nach der Karte. »Dürfen wir die mitnehmen?«


  »Klar! Ich habe sie für euch zeichnen lassen. Passt gut darauf auf, ohne sie seid ihr verloren.«


  Elwin faltete die Karte sorgfältig und steckte sie in seine Tasche. Nun hoben sie ihre Rucksäcke auf den Rücken. Sie waren bereit.


  »Hier entlang«, sagte Groohi und marschierte los.


  Balbo schaute ihnen nach. Besorgnis lag in seinem Gesicht, worüber auch sein Lächeln nicht hinwegtäuschen konnte.


  »Viel Glück!«, murmelte er und ging langsam zum Dorf zurück.


  Ein breiter Weg führte durch den Wald. Tiefe Furchen zu beiden Seiten zeugten von schweren Karren, die im Sommer hier herfuhren. Erst jetzt bemerkte Elwin, wie wenig Schnee im Wald lag. Die unzähligen abgebrochenen Äste und Zweige auf dem Waldboden waren nur dünn mit der weißen Pracht bedeckt. Die Baumkronen der grünen Kiefern bildeten einen dunklen, dichten Himmel. Nur entlang des Weges war der Abstand der Bäume größer und gab vereinzelt einen Blick auf eine Wolke frei.


  Groohi marschierte in gleichmäßigem Tempo den Waldweg entlang, schritt über kleine, zu Eis gefrorene Pfützen und Äste gleichermaßen hinweg. Elwin folgte ihm wie ein junger Hund, der hüpfend und verspielt seinem Herrn hinterherlief. Er sprang über kleine Eispfützen, balancierte über abgebrochene Äste und berührte neugierig die Baumstämme. Manche Bäume waren riesig. Er stellte sich vor eine Kiefer und versuchte, sie zu umfassen, aber der Stamm war viel zu dick.


  Immer wieder musste er Groohi hinterherlaufen. Der ging stetig weiter, ihn schien der Wald nicht zu interessieren. Seine Füße schlugen immer den gleichen Takt: Keine Zeit, keine Zeit, wir müssen uns beeilen.


  »Wenn du so weitermachst«, bemerkte Groohi nach einer Weile, »wirst du nicht weit kommen.« Er machte eine Gedankenpause. »Gehe gleichmäßig hinter mir her und erfreue dich mit deinen Augen und deiner Nase an der Natur. Aber springe nicht wie ein übergeschnapptes Reh im Wald herum.«


  Von nun an marschierte Elwin neben seinem Freund her oder blieb dicht hinter ihm, wenn der Weg schmal war. »Du kennst diesen Wald?«, fragte er irgendwann.


  »Ja, im Sommer gehe ich den Berg hinauf«, antwortete Groohi und deutete mit der linken Hand zur Seite.


  »Dort oben trainieren wir unsere Hunde. Weiter dahinten sind Waldfrüchte, die wir im Herbst sammeln«, er zeigte in ungefähr die gleiche Richtung.


  Elwin atmete tief durch. Kalte Luft drang in seine Nase ein. Er fühlte, wie sie ihren Weg in seinen Körper nahm. Die Luft war rein und duftete herb nach Kiefern.


  Lange gingen sie schweigend durch den Wald. Das Leben schien zu ruhen, weder Tiere auf dem Boden noch Vögel in der Luft. Groohi war wortkarg und beantwortete Fragen nur mit einem knappen »Ja« oder »Nein«. »Weiß nicht«, und »Abwarten« ergänzten später seinen Wortschatz. Vielleicht benötigte er Zeit, um sich auf die Herausforderung einzustellen. Vielleicht war er nicht gut gelaunt oder wollte sich schonen. Elwin wusste es nicht und genoss lieber den Wald.


  Im leichten Wind summten die Bäume ihr eigenes Lied. Manchmal knarrten hoch über ihnen Äste unter dem Gewicht des Schnees. Hin und wieder bogen sie sich nach unten und befreiten sich ächzend von ihrer schweren Last. Ein heller Schleier aus Schnee rieselte dann auf den Waldboden.


  Unter ihren Füßen brachen kleine Zweige. Das Knarren und Brechen der Äste erfüllte die Stille wie ein Paukenschlag. Gelegentlich hörten sie fremde Geräusche. Waren sie nicht allein im Wald? Waren es Tiere?


  Zuweilen blieb Groohi abrupt stehen, legte den Zeigefinger der rechten Hand auf den Mund und hielt Elwin mit der anderen Hand fest. Sie sprachen kein Wort, beobachteten die Umgebung und lauschten aufmerksam. Fast schien es, als würde der Wald sie nachahmen. Machten sie keine Geräusche, machte die Natur auch keine.


  Elwin blickte sich immer wieder um. Der Wald hatte Augen, er spürte, sie wurden beobachtet. »Wir kommen gut voran«, flüsterte er nach einer Weile.


  »Ja«, sagte Groohi und stapfte unbeirrt weiter.


  Der anfangs gerade Weg wand sich nun einen Berg hinauf. Der Anstieg war mühsam. Selbst Groohi verlangsamte sein Tempo. Zur rechten Seite fiel der Hang steil ab. Fichten, Kiefern und Dornenbüsche versperrten den Blick nach unten. Sie mahnten jeden, der hier unterwegs war, auf seine Schritte zu achten, um nicht abzurutschen.


  Elwin schaute nach links den Berghang hinauf. Dicht an dicht wuchsen die Bäume. Eine gleichmäßige Schicht brauner Nadeln bedeckte den Boden. Hier und da waren kleine Pfade im Unterholz zu sehen. Er tippte Groohi mit einer Pfote auf die Schulter und zeigte auf einen Pfad.


  »Luchse«, antwortete sein Freund und ging weiter.


  Sie marschierten einen steilen Anstieg hinauf, der Boden war rutschig und glatt. Mit seinem schweren Rucksack konnte Elwin nicht mehr einfach über die Furchen hinweg springen. Groohi stand bereits oben an einen Baum gelehnt und wartete auf ihn.


  Erschöpft erreichte Elwin schließlich die Anhöhe, ließ sich mit dem Rücken gegen denselben Baum fallen und sah sich um.


  Sie hatten eine Kreuzung erreicht. Ein schmaler Pfad führte nach links weiter den Berg hinauf, ein anderer, breiterer Weg machte einen weiten Bogen um einen Felsen und verschwand im Grün des Waldes aus seinem Blick. Groohi stellte sich neben ihn, schaute auf den Boden und flüsterte: »Wir werden beobachtet.«


  Elwin sah Groohi fragend an.


  »Dreh den Kopf langsam nach links. Weiter oben am Pfad funkeln zwei Augen hinter einem Baumstamm.«


  Elwins Blick wanderte aufmerksam den Pfad hinauf, schaute von Baum zu Baum.


  Plötzlich funkelte es rot.


  Erst einmal, dann sah er, wie zwei rot glühende Augen ihn anstarrten.


  »Was ist das?«


  »Ein Feuerhorn«, antwortete Groohi grinsend und gab seinem Gefährten einen kleinen freundschaftlichen Schubs.


  »Ein Feuerhorn?«


  »Kommt uns gerade recht!«, stellte Groohi freudig fest.


  Feuerhörner


  »Das Feuerhorn wird uns noch sehr nützlich sein«, erklärte Groohi begeistert. »Hast du einen Keks in deiner Tasche oder etwas anderes Süßes?«


  Elwin griff mit einer Pfote in seine Jackentasche. Willwo hatte ihm beim Verlassen der Küche Kekse zugesteckt. »Sir wird mögen«, hatte er gesagt und sich vor ihm verbeugt. Elwin nahm den Beutel, öffnete ihn und reichte Groohi den süßen Inhalt. Dessen Gesicht erhellte sich beim Anblick. Er nahm zwei Kekse aus dem Beutel. Einen steckte er sich rasch in den Mund, den anderen hielt er in der Hand.


  »Wir müssen den Pfad hinauf«, flüsterte er genießerisch kauend. »Ich gehe vor. Sprich nicht und bewege dich leise.« Er zog die Riemen seines Rucksackes nach und begann den mühsamen Aufstieg.


  Elwin stieg in den Pfad und folgte in kurzem Abstand. Er schaute ständig auf den Waldboden, denn der Boden war hart gefroren und quer liegende Äste gefährlich glatt.


  Das Feuerhorn war auf den Baum geklettert, hinter dem es sich zuvor versteckt hatte. Das Tier war so groß wie eine Hauskatze, sein Fell buschig braun. Es hatte einen langen Schwanz, den es hin und wieder um einen Ast legte. Mit Leichtigkeit hüpfte es die Äste hinauf und beobachtete aus sicherer Höhe den Wald.


  Groohi hatte den Baum bereits erreicht. Auf dem Pfad stehend schaute er zu dem Tier hinauf, holte aus und warf den Keks gekonnt auf halben Abstand zwischen sich und den Baum. Das Feuerhorn schaute neugierig auf den Boden, spähte mal rechts, mal links am Ast, auf dem es lag, vorbei. Schließlich sprang es auf, kletterte flink den Baumstamm hinab und legte sich auf einen tieferen Ast. Immer wieder schaute es zu Elwin, der nur noch wenige Schritte zu gehen hatte.


  »Pass auf«, flüsterte Groohi, als er neben ihm stand, »bleib ganz ruhig.«


  Das Feuerhorn roch den Keks und vermochte der süßen Versuchung nicht zu widerstehen. Flink drehte es sich und lief senkrecht den Baumstamm nach unten. Seine kleinen Füße hatten scharfe Krallen, die es mühelos am Baum auf und ab klettern ließen. Das letzte Stück sprang es auf den Waldboden, gefrorenes Laub knisterte unter seinen Füßen. Das Tier blieb stehen, fletschte die Zähne und zischte den Keks an. Seine Augen funkelten rot. Auf der Nase hatte es ein kleines hellrotes Horn. Elwin fragte Groohi, weshalb das Tier so streitsüchtig war, aber der hob nur die Hand, und beide schwiegen.


  Das Feuerhorn tänzelte vor dem Keks, mit dem Baum im Rücken zur sicheren Flucht. Plötzlich kreischte es, stieß einen hellen Schrei aus. Elwin hörte über sich weitere flinke Pfoten den Baum hinunterlaufen. Entsetzt riss er die Ohren hoch, stupste Groohi an und zeigte in die Höhe.


  Sein Freund hatte die Tiere nicht bemerkt. Zwei weitere Feuerhörner stürzten den Baum herab und sprangen auf den Waldboden. Das erste Feuerhorn ließ vom Keks ab, stellte sich auf die Hinterbeine und riss die Vorderpfoten zum Angriff hoch. Lange scharfe Krallen traten hervor. Die anderen Tiere standen augenblicklich auf ihren Hinterbeinen, starrten Groohi und Elwin an. Sie fletschten die Zähne und kreischten in schrillen Tönen.


  Elwin hielt noch immer den Beutel mit den Keksen in der Pfote. Blitzschnell griff Groohi die Tüte, nahm einige Kekse heraus und warf sie den Feuerhörnern zu. Die Tiere sprangen zurück, fauchten, ihre Hörner verfärbten sich dunkelrot. Geschwind spuckten sie eine rotgelbe Flüssigkeit auf die Kekse, drehten sich rasch um und rannten alle drei den Baum hinauf, bis sie in der dichten Krone verschwunden waren.


  »Die hausen dort oben«, sagte Groohi und atmete tief durch. »Puh! Das war knapp! Zum Glück haben wir genug süße Kekse mit«, fügte er erleichtert hinzu, legte rasch seinen Rucksack ab und öffnete ihn. Zum Bersten vollgepackt, lagen obenauf Seile, Haken und eine Flasche.


  Groohi griff mit einer Hand in die Tasche und tastete den Inhalt ab. Schließlich fand er, was er suchte: mehrere kleine Metalldosen. Er bat Elwin, den Rucksack festzuhalten und schraubte eine leere Dose auf. Schnell schaute er den Baum hinauf und vergewisserte sich, dass die Feuerhörner noch immer weit oben in der Baumkrone saßen. Dann trat er zu den Keksen, kniete sich hin, hielt die Metalldose dicht vor einen Keks und schob ihn mit Hilfe des Deckels hinein. Der Keks fiel auf den Dosenboden und eine kleine helle Rauchwolke stieg auf. Zufrieden drehte Groohi den Deckel zu.


  »So, das hätten wir«, sagte er in normaler Lautstärke, während er die anderen Kekse einsammelte. »Heute Nacht werden wir nicht frieren.«


  »Es riecht verbrannt«, bemerkte Elwin.


  »Ich weiß. Die Spucke eines Feuerhorns auf einem süßen Keks. Das beste Feuer, das es gibt. Brennt immer, mit oder ohne Holz«, erläuterte er. Zum ersten Mal an diesem Tag war Groohi sichtlich gut gelaunt.


  »Ich dachte, die Tiere würden die Kekse fressen«, erwiderte Elwin.


  »Nicht das Feuerhorn. Es hasst Süßigkeiten. Aber es ist ein kluges Tier und weiß, für viele andere ist der süße Duft eine unwiderstehliche Köstlichkeit. Daher hat es Gift auf den Keks gespuckt. Nun wartet es dort oben im Baum, bis ein anderes Tier daran nascht und tot umfällt.«


  »Gift! Bist du verrückt? Jetzt sag nicht, auch für uns ist das Zeug gefährlich.«


  »Oh doch, unbedingt!«


  »Und du hast das Gift nun in deinem Rucksack verstaut.«


  »Ich habe aufgepasst, den Keks nicht zu berühren«, rechtfertigte sich Groohi. »Das Beste weißt du noch nicht. Das Zeug beginnt zu brennen, sobald man es kräftig auf etwas Hartes wirft, Holz oder Stein, sogar Eis.« Groohi verschloss den Rucksack und hob ihn auf den Rücken.


  Wortlos folgten sie dem steilen Pfad zu einem Bergpass hinauf. Schon bald hörte Elwin hinter sich das gefrorene Laub auf dem Waldboden knistern. Er blieb stehen und sah die Feuerhörner knurrend nach den Keksen suchen. Hoffentlich haben sie keine Rachegelüste und greifen uns in der Nacht an, dachte er besorgt.


  Die Stunden verrannen. Elwin hatte im Wald jedes Zeitgefühl verloren. War es früher Nachmittag oder bereits Abend? Der Pfad führte in unzähligen Kurven den Berg hinauf, fiel gelegentlich ab, um sogleich auf der anderen Seite eines kleinen Tals weiter nach oben zu steigen. Schließlich erreichten sie eine Lichtung. Groohi legte seinen Rucksack ab. Tief im Westen stehend, schickte die Sonne einen dünnen Lichtstrahl als letzten Gruß, bevor die Dunkelheit der Nacht hereinbrach.


  »Heute Nacht bleiben wir hier«, sagte Groohi und deutete mit einer Hand den Pfad entlang. »In den Schwarzen Wald gehen wir erst morgen, bei Sonnenaufgang. So, und nun lass uns schnell Holz für ein kleines Lagerfeuer suchen. Äste, Zweige, was du findest.«


  Erschöpft ließ Elwin seinen Rucksack in den Schnee fallen. Für heute hatte er das schwere Ding lange genug getragen. Er streckte sich, ging zurück zum Waldrand und begann, Zweige aufzusammeln. Groohi trug ebenfalls fleißig Holz zusammen. Die größeren Äste legte er über sein Bein und brach sie krachend durch. Geschickt hatte er bald einen kleinen Stapel aufgeschichtet. Die Dose mit dem Keks lag schon griffbereit auf dem Boden.


  »So, und nun pass auf!«, sagte er und bedeutete Elwin, sich hinter ihn zu stellen. Er öffnete die Dose, nahm sie in die rechte Hand, holte aus, bereit, den roten Inhalt auf das Holz zu schleudern. Doch er zögerte.


  »Du machst das, Elwin«, sagte er. »Du musst lernen, das Feuer anzuzünden. Ich habe es schon unzählige Male gemacht. Halte die Dose flach in der Pfote und schleudere den Inhalt auf die Äste.«


  Elwin ergriff vorsichtig das Gefäß und sah hinein. Der Schleim des Feuerhorns hatte den Keks in einen rotgelben Brei verwandelt, der noch süßlicher duftete, als es der Keks ohnehin schon tat. Elwin stellte sich vor das aufgeschichtete Holz, holte aus und schleuderte die klebrige Masse mit aller Kraft. Der Brei klatschte auf die Äste, Flammen schossen empor, zuckten begierig in die Luft. Weißer Rauch stieg auf, die ersten Zweige begannen zu glimmen, fingen Feuer und gaben sich knackend und knisternd ihrem besiegelten Schicksal hin.


  »Junge, Junge«, sagte Groohi sichtlich beeindruckt und schlug Elwin auf die Schulter. »Du hast einen ordentlichen Schwung drauf. Donnerwetter! Nur gute Feuerwerfer machen so hohe Flammen. Gib mir die Dose. Der restliche Inhalt reicht noch für ein weiteres Mal.«


  Das Feuer wärmte angenehm, sein Licht schimmerte rötlich auf dem Schnee, den Bäumen und Büschen. Groohi hatte beim Holz suchen zwei gerade Stöcke zur Seite gelegt. Nun zog er ein großes weißes Tuch aus seinem Rucksack, nahm die beiden Stöcke, hob das ausgebreitete Tuch an und kroch darunter.


  »Hab ein kleines Zelt mitgenommen«, rief er von innen, die Stöcke durch zwei kleine Löcher im Stoff steckend. »Nichts Besonderes, aber ein guter Schutz.«


  Wenig später saßen die zwei nebeneinander unter dem Zelt, mit dem Gesicht zum wärmenden Feuer. Auf den Boden zwischen sich hatten sie ihre Lebensmittel gelegt und aßen. Noch nie zuvor hatte Elwin ein Essen so gut geschmeckt. Er war kein großer Esser wie sein Freund; heute jedoch, nach einem so langen, erlebnisreichen Tag, war jeder Bissen eine Köstlichkeit.


  »Vorhin«, sagte er, »als wir hier ankamen, sprachst du vom Schwarzen Wald. Was erwartet uns dort?«


  »Einen Augenblick«, antwortete Groohi, ließ sich rückwärts ins Zelt fallen und zog mit einem Arm die Rucksäcke heran. »Nimm den Plan heraus, dann zeige ich dir den Weg.«


  Elwin öffnete eine Seitentasche, nahm die Karte und faltete sie auf. Auch ohne Balbos Mahnung, den Plan niemals zu verlieren, wusste er inzwischen, wie schnell man sich im Wald verirren konnte.


  »Na, weißt du, wo wir sind?«, fragte Groohi.


  Elwin suchte auf dem Boden vor dem Zelt nach einem kleinen Zweig und zeigte auf das Dorf. »Hier sind wir losgegangen.« Er folgte dem Weg, wie er ihn in Erinnerung hatte. »Dort waren die Feuerhörner. Wir müssten jetzt hier sein« und tippte auf eine hellgrüne Stelle.


  Groohi nickte. »Gut gemacht. Bisher führte unser Weg durch hell- und dunkelgrün markierte Flächen. Ab morgen sind wir nur noch in dunkelbraun unterlegtem Gebiet unterwegs.«


  Die unterschiedlichen Farben waren Elwin bereits am Morgen aufgefallen, aber er hatte sich nichts dabei gedacht. Groohi zeigte mit einem Finger auf eine dunkle Stelle.


  »Der Schwarze Wald; manche nennen ihn auch den Wald der verlorenen Seelen.«


  »Verlorene Seelen?«, wiederholte Elwin gedehnt. Die Vorstellung war beängstigend.


  Groohi schaute ins Feuer. »Jäger und Bauern gingen in diesen Wald und blieben verschollen.«


  »Hast du Angst?«, fragte Elwin leise.


  Groohi nickte. »Aber ja! Nur wer lebensmüde ist, marschiert in den Schwarzen Wald. Ich bin niemals weiter gegangen als bis zu dieser Lichtung.«


  »Weißt du, wie du deine Angst besiegst?«


  Groohi löste den Blick vom Feuer und schaute ihn an.


  Elwin formte mit beiden Pfoten einen Becher.


  »Schau, hier pustest du die Angst hinein«, sagte er, führte die Pfoten zum Mund und blies hörbar. »Nun verschließt du deine Hände und wirfst die Angst wie einen Feuerkeks weg.« Sie lachten, legten sich hin und schliefen bald ein. Sie waren zu müde, um den Wind und das Rauschen des Waldes zu hören.


  Der Schwarze Wald


  Früh am Morgen waren sie aufgebrochen und bereits in der Dämmerung den schmalen Pfad hinaufgestiegen, der in den Schwarzen Wald führte. Die Kälte der Nacht lag beißend über dem Schnee und machte jeden Atemzug sichtbar. Gemeinsam mit dem Wind griff sie nach allem, das ihr im Weg stand, umschlang es und riss begierig jede Wärme an sich.


  Der Schwarze Wald sah anders aus als der, den sie am Tag zuvor durchstiegen hatten. Die Bäume schienen höher, ihre Nadeln grüner und kräftiger. Es war eine Art, die Elwin nicht kannte. Schon bald wusste er, weshalb die Leute ihn den Schwarzen Wald nannten. In jede Richtung, in die er schaute, lag beängstigende Dunkelheit. Die Bäume standen dicht an dicht. Ihre Kronen bildeten ein fest verwobenes Geflecht, das sich standhaft wie eine Mauer gegen jedes Licht verschworen hatte. Der Wald schien alles zu schlucken, das Sonnenlicht, den Wind, sogar die Geräusche. Es war totenstill.


  Groohi ging wieder voraus, aber langsamer als am Tag zuvor. In diesem Wald lag kein Schnee, dennoch setzte er behutsam einen Fuß vor den anderen. In einer Hand hielt er einen langen Stock. Hier und da tastete er den Weg vor sich ab, stocherte im losen Waldboden, hob gelegentlich einen kleinen Ast zur Seite.


  Elwin folgte ihm in geringem Abstand. Einmal blieb er kurz stehen, drehte sich um und schaute zurück. In der Ferne sah er durch ein kleines Loch das Tageslicht. Der zurückliegende Waldweg war wie ein Tunnel, eine dunkle Röhre, deren Eingang hell leuchtete. Schnell wandte Elwin sich wieder zu Groohi. Nur wenige Schritte voraus, war der kaum zu sehen. Hastig folgte Elwin dem Kameraden. Sie durften sich nicht verlieren! Zum Glück gab es nur diesen Fußpfad. Sachte ansteigend, führte er zum Bergkamm hinauf. Und wenn es noch etwas Gutes zu berichten gab, war es die angenehm milde Temperatur. Der Wald schien sogar die bittere Kälte zu schlucken.


  Immer wieder blieben sie stehen. Ihre Augen passten sich nur langsam der Dunkelheit an. Elwin lauschte aufmerksam in die unheimliche Stille. Kein Vogel, der zwitscherte, keine Äste, die knackend im Wind wogten. Minuten lang, die Elwin wie eine Ewigkeit vorkamen, standen sie regungslos da. Er hörte nur seinen gleichmäßigen Atem.


  »Ich kann auch vorausgehen«, flüsterte Elwin schließlich. Er erschrak, so laut empfand er seine gedämpfte Stimme. Groohi winkte ab und marschierte weiter.


  »Riechst du den Waldboden?«, fragte Elwin nach einer Weile.


  »Sicher rieche ich den Wald«, antwortete Groohi leise. »Weshalb fragst du?«


  »Er duftet süßlich, ganz anders, als der Wald, durch den wir gestern gegangen sind.«


  Groohi zog kräftig Luft durch die Nase, wartete einen Augenblick, dann sagte er: »Stimmt, es duftet, als sein ein Bäcker in der Nähe.«


  Der Pfad führte in zwei weiteren Kehren den Berg hinauf. Schließlich sahen sie die Stelle, wo der Weg aus dem Wald trat. Aus der Ferne drang Tageslicht zu ihnen vor, gleißend hell und wunderschön. Den unheimlichen Wald würden sie bald durchquert haben. Erfreut blieben sie stehen und sahen sich an.


  »Da vorne«, sagte Groohi, »sind wir gleich wieder draußen.« Er schaute zum Waldrand und hob eine Hand zum Schutz vor sein Gesicht. Das Licht blendete. Auch Elwin konnte nicht hineinsehen.


  »Warum ist es dort so hell?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Es ist, als würde die Sonne direkt vor dem Wald auf uns warten«, antwortete Groohi. Er senkte den Kopf, hielt eine Hand als Blendschutz vor die Stirn und ging nach vorne gebeugt weiter. Er tat nur zwei Schritte, da rutschte er aus und fiel seitlich auf den Boden. »Blitz und Bö«, schimpfte er. Ein Fuß hatte sich unter einer offenen Wurzel verfangen.


  Elwin half ihm. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.


  »Ja«, antwortete Groohi knapp, stand auf und schlug verärgert mit beiden Händen den Schmutz aus seiner Kleidung. »Die Wurzeln«, sagte er, »wurden von Wasser unterspült und sind rutschig. Das dauert ja noch Stunden, bis wir da oben sind, sofern wir uns nicht vorher alle Knochen gebrochen haben!«


  Elwin kniete sich, hielt eine Pfote vor die Augen und versuchte, den Zustand des Weges zu erkennen. Groohi hatte wieder einmal recht. So weit er sah, wurde es immer schwieriger, je näher sie an den Waldrand kamen. Viele Wurzeln wuchsen quer über den Weg und hatten ein dichtes Netz gewoben.


  Die Luft war nun erfüllt vom verlockenden süßen Duft nach leckeren Keksen und köstlichem Kuchen. Elwin wollte nicht daran denken, stand auf und ging an Groohi vorbei.


  »Ich probiere etwas«, sagte er und suchte mit einem Fuß Halt auf der Wurzel vor ihm. Flink zog er den anderen Fuß nach. Für einen kurzen Augenblick konnte er sein Gleichgewicht halten. Dann gab die Wurzel nach und er fiel unsanft auf den Boden. Alles geschah so schnell; er brauchte einen Moment, bis er wusste, wie ihm geschehen war.


  »Bist du verletzt?«, fragte Groohi besorgt.


  Elwin sprang auf und schüttelte verärgert den Kopf. »Hast du das gesehen? Die … die Wurzel hat mich abgeworfen.«


  Groohi grinste. »Die Ausrede werde ich mir merken. Sollte ich noch einmal von einem Baum fallen, werde ich sagen, der Baum kann mich nicht leiden und hat mich abgeworfen.«


  Elwin sah ihn argwöhnisch an.


  »Schau nicht so«, antwortete Groohi. »Die Wurzeln sind nass und du bist abgerutscht, das ist alles.« Er schob sich an seinem Freund vorbei und sagte: »Wir müssen über die Wurzeln klettern oder darunter hindurchkriechen. Ich mag nicht daran denken, wie lange das dauert, bis wir aus dem Wald heraus sind. Beeilen wir uns! Je schneller, desto besser.«


  Sie kamen nur langsam voran. Die Wurzeln hatten sich gegen sie verschworen. Sie waren entweder zu hoch, um einfach darüber zu springen, oder wuchsen dicht über der Erde und versperrten den Weg, sodass sie nicht auf Händen und Füßen darunter herkriechen konnten. Die Freunde hatten keine andere Wahl, als mühsam Wurzel um Wurzel zu überklettern.


  Der süßliche Geruch wurde immer stärker. Selbst Groohi stellte fest, dass der Wald äußerst verlockend duftete und er nur noch an Essen denken konnte. Auf einmal blieb er stehen. »Ich glaube, du … du hast recht«, murmelte er von einem Bein auf das andere schwankend. »Die … die Wurzeln bewegen sich.«


  Elwin stützte den Freund mit einer Pfote an der Schulter und sah ihn besorgt an. Groohis Pupillen waren auffallend klein; nur mühsam hielt er die Augen offen.


  »Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Ha, mein Freund, du schwankst ja auch so wie ich«, lallte Groohi. »Da sieh, die Wurzeln. Sie haben uns gefangen.« Er zeigte mit einer Hand auf den Weg, den sie gekommen waren. Elwin drehte sich um und erschauerte. Die Wurzeln hatten hinter ihnen bereits ein dichtes Netz gewoben. Zahllose Wurzelenden tänzelten durch die Luft – dünne, lange Finger, die sie jeden Augenblick begierig umschließen würden.


  »Siehst du, mein Freund«, stammelte Groohi. »Jetzt ist es aus mit uns. Sie werden erst unsere Seelen herausreißen, dann unsere Körper in die Erde ziehen und uns verschlingen.«


  Elwin zog Groohi am Arm. »Wir müssen hier weg! Schnell!«


  Er schaute nach vorne und erschrak abermals. Auch diese Wurzeln hatten sich übereinandergelegt und begannen eine feste Wand zu bilden. Fassungslos starrte er auf den Boden. Schmutzig braune Wurzeln krochen aus der Erde heraus und betasteten seine Stiefel. Panisch hob er die Füße und trat nach ihnen. Die Wurzeln zogen sich zurück, aber sobald er ruhig stand, waren sie wieder da. Er blickte flüchtig zu seinem Freund. Ein Dutzend Wurzeln hatten ihn bereits umschlungen, griffen wie versessen nach ihm.


  »Groohi! Pass auf!«, schrie Elwin. Sein Herz raste vor Angst. Solange er kämpfte, hielt er die Angreifer fern. Aber wie lange konnte er den Kampf gegen diese schier endlose Übermacht bestehen? »Wir müssen fort von hier!«, keuchte er verzweifelt.


  »Fort von hier«, wiederholte Groohi wie im Schlaf.


  Elwin fühlte, wie seine Kräfte ihn verließen. Seine Augenlider wurden immer schwerer; nur mühsam konnte er sie offen halten. Was er nun erlebte, war ein einziger Albtraum. Die Wurzeln nutzten gnadenlos seine Erschöpfung, versuchten immer begieriger, ihn zu umfassen, festzuhalten und zu erdrücken.


  Groohi sank langsam zu Boden. Elwin konnte ihn nicht mehr stützen; er vermochte ja selbst kaum noch zu stehen.


  »Nein!«, schrie er mit letzter Kraft, seine Beine gaben nach und er sackte auf den Boden. Er schloss die Augen, aber die Wurzeln waren immer noch da. Er sah sie ebenso deutlich wie mit offenen Augen. Er spürte, wie sie ihn betasteten, nach ihm griffen.


  Elwin wollte schreien, brachte aber keinen Ton hervor. Er hörte die Bäume miteinander sprechen, hörte sie sagen, wie sie Groohi und ihn bald verschlingen würden.


  Diese schrecklichen Wurzeln! Elwin war verzweifelt. Der Schwarze Wald würde auch ihr Grab werden. Der süße Duft, köstlich und verführerisch, hatte sie in eine Falle gelockt. Jetzt stahl er ihren Atem, beraubte sie ihrer Kräfte und Sinne!


  Elwin spürte eine Wurzel, die sich um seinen Hals legte. Gleich ist alles vorbei, dachte er, dir bleiben nur noch wenige Atemzüge.


  »Nein!«, rief er wieder verzweifelt, griff an seinen Hals und riss die Wurzel weg. Er öffnete mit aller Kraft die Augen, blickte auf seine Pfote, in der er auf einmal seinen roten Schal hielt. Der bewegte sich wie eine Schlange, die Elwin in der Mitte festhielt, dann verwandelte er sich plötzlich in eine helle Wurzel, dann war es wieder sein roter Schal.


  »Ha, du hast eine Wurzel gefangen«, brabbelte Groohi im Halbschlaf. Er legte den Kopf auf die Schulter seines Freundes und schlief wieder ein.


  Elwin starrte noch immer auf seinen Schal, den er am ausgestreckten Arm vor sein Gesicht hielt. Aus dem Boden waren Wurzeln getreten. Ihre Spitzen wuchsen langsam in die Höhe, zerrten an dem Schal, versuchten ihn zu verschlingen.


  Jäh zog Elwin den Schal weg und wickelte ihn um sein Gesicht, seine Augen, seine Nase. Er wollte nichts mehr sehen, diesen Geruch nicht länger ertragen! Sein Schicksal war besiegelt, sein Abenteuer sollte in diesem Wald ein bitteres Ende finden. Die Arme und Beine gehorchten ihm nicht mehr, gleich würden die Wurzeln ihn in die Erde ziehen!


  Er wartete. Eine Minute, zwei Minuten, nichts geschah. Im Gegenteil, er fühlte sich besser, der Schal schützte ihn vor dem süßlichen Duft. Da fasste er neuen Mut, zog vorsichtig den Schal nach unten, gerade so, dass er die Augen öffnen konnte, und blickte um sich.


  Er saß in einem schmutzigen, gefrorenen Graben. Über ihm ragte eine Baumwurzel aus dem Boden. Er starrte sie an, aber sie bewegte sich nicht mehr. Auf einmal verstand er. Der süße Geruch im Wald hatte sie getäuscht, sie ihrer Sinne beraubt! Die Wurzeln bewegten sich gar nicht!


  Sie hatten sich alles nur eingebildet, wie in einem schlimmen Traum, in dem man unendlich lange in die Tiefe fällt, dann aufschreckt und vor Angst zitternd im Bett sitzt.


  Elwin schob sachte Groohis Kopf von seiner Schulter. Der Freund trug seinen grünen Schal um den Hals. Elwin nahm den Schal und wickelte ihn sorgfältig um Groohis Nase und Mund. Neugierig schaute Elwin in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Wald war nach wie vor dunkel und reglos. Die Wurzeln, über die sie geklettert waren, ragten friedlich aus dem Boden. Ermutigt blickte er in die andere Richtung zum Waldausgang. Der Pfad war ebenso unwegsam und steinig wie zuvor, aber die Wand aus Wurzeln war verschwunden. Elwin kniete sich auf den Boden und rüttelte an Groohis Schulter.


  »Hey, wach auf«, flüsterte er. »Es ist vorbei.«


  Groohi zeigte keine Reaktion.


  »Wach auf!«, wiederholte Elwin mit Nachdruck.


  Mühsam öffnete Groohi die Augen, blickte verschlafen um sich.


  »Die Gefahr ist vorüber«, erklärte Elwin. »Es ist der Geruch. Wir haben uns alles nur eingebildet.«


  »Oh, mein Kopf«, stöhnte Groohi, fuhr mit einer Hand über sein Gesicht und zog den Schal hinunter.


  »Nein! Nur nicht!«, sagte Elwin und legte den Schal wieder vor Groohis Nase und Mund. »Wir müssen uns vor dem Geruch schützen, bis wir draußen sind.«


  Groohi blickte langsam um sich. »Die Wurzeln sind weg«, brummelte er.


  »Nein, sie sind noch da. Aber sie sind friedlich, ganz normale Baumwurzeln, verstehst du.«


  Groohi nickte und strich sich mit beiden Händen über die Stirn. »Puh, in meinem Kopf dreht sich alles. Bin ich froh, dass du hier bist! Der Wald weiß, wie er Trolle und andere Bewohner Maledonias verwirren kann, mit Bären kennt er sich zum Glück nicht aus.« Benommen stand er auf und schaute sich noch einmal um. Dann nickte er müde und bat seinen Freund, vorauszugehen.


  Mühevoll kletterten sie nun von Wurzel zu Wurzel. Das Licht wurde heller; sie spürten frische Luft auf ihren Gesichtern. Am Nachmittag fielen sie erschöpft in den weißen Schnee, der sie so geblendet hatte. Der Schwarze Wald lag endlich hinter ihnen.


  Waldschrat


  Elwin wusste nicht, wie lange sie schon im Schnee lagen. Einfach nur liegen, im Sonnenlicht, und den Schwarzen Wald vergessen. Groohi erhob sich als Erster und reichte Elwin eine Hand zum Aufstehen.


  »Danke«, sagte er knapp. »Wir müssen weiter. Im Wald haben wir viel Zeit verloren.« Er blickte auf den Stand der Sonne. »Dürfte später Nachmittag sein«, meinte er. »Wir essen unterwegs eine Kleinigkeit.«


  Elwin hob seinen Rucksack auf den Rücken und klopfte sich den Schnee von Hose und Jacke. Er spürte seinen Oberkörper, seine Rippen. Der Sturz im Wald war doch nicht ganz ohne Folgen geblieben.


  Groohi war bereits auf einen mächtigen Baum zugegangen. Sein Stamm war so dick! Auch zusammen vermochten sie ihn nicht mit ausgestreckten Armen zu umfassen.


  Der Baum passte eigentlich nicht so richtig zu den Wäldern. Er war zwar kahl, sein Blätterkleid hatte er, wie jeder Laubbaum, bereits im Herbst abgelegt, dennoch war dieser Baum anders. Erst beim zweiten Blick sah Elwin weshalb. Unter ihm lag keine einzige Schneeflocke! Groohi stapfte durch den tiefen Schnee, ganz so, wie sie vorgestern zum Fluss gegangen waren, um für Piet Bell Eis zu holen.


  »Was ist das für ein Baum?«, fragte Elwin, hinter ihm gehend.


  »Ein Wegweiser«, antwortete er. »Er wird uns die weitere Richtung zeigen.«


  Elwin schaute rechts und links an Groohis Schultern vorbei. »Ich kann am Baum kein Schild sehen.«


  »Wir werden erst eine Auskunft erhalten, wenn wir dort sind«, antwortete Groohi und ging zielstrebig auf den Baum zu. Als sie ihn endlich erreicht hatten, sah er genauso ratlos aus, wie Elwin sich fühlte.


  Keine Schilder, keine Markierung, kein Zeichen! Wie sollten sie wissen, in welche Richtung sie zu gehen hatten? Drei Wege führten von hier fort, der linke Weg bergab, der mittlere und rechte weiter bergauf. Elwin nahm die Karte. Der Baum war nicht markiert, nur eine Kugel war eingezeichnet. Warum hatte niemand vermerkt, welcher Weg in die Schlucht führte und welcher außen herum? Und dann der dritte. Wohin ging der?


  »Zeig uns den Weg um die Schlucht!«, rief Groohi unvermittelt mit fester Stimme.


  »Gerne«, antwortete Elwin. »Wenn ich es nur wüsste.«


  »Psst. Sei ruhig!« Groohi sah den Baum erwartungsvoll an. »Zeig uns den Weg um die Schlucht.«


  Die kahlen Äste des Baumes schwangen sachte im Wind auf und ab.


  »Zeig uns den Weg um die Schlucht«, wiederholte er laut.


  »Lasst mich bloß in Ruhe!«, schimpfte eine geheimnisvolle Stimme aus dem Inneren des Baumstammes. Die Rinde knarrte, dann schwang knapp über dem Erdboden eine Tür auf. Elwin warf Groohi einen schnellen Blick zu, doch der Freund starrte verblüfft auf den Baum wie er.


  Ein kleiner Mann trat hervor, stemmte beide Hände in die Hüften und schaute sie erbost an. Bekleidet war er mit einer grünen Hose und einer hellbraunen Jacke. Auf dem Kopf trug er einen breitkrempigen dunkelgrünen Hut, unter dem schwarze struppige Haare hervorschauten.


  »Was zum Teufel denkt ihr euch dabei, derart zu schreien?«


  Er trat näher an die beiden heran. Eine große Nase, krumm wie ein Haken, machte sein Gesicht unverwechselbar.


  »Macht, dass ihr wegkommt und lasst mich in Ruhe. Pah! Herumtreiber!«, murmelte er verächtlich.


  »Zeig uns den Weg, Waldschrat!«, wiederholte Groohi unbeeindruckt.


  »Verschwindet!«, rief der ärgerlich und unterstrich mit einer Handbewegung seine Forderung.


  »Der Weg, der an der Schlucht vorbeiführt«, sagte Groohi ganz ruhig.


  »Wer glaubt ihr zu sein? Ihr habt die Frechheit, mich zu stören«, giftete der Waldschrat. »Im Wald herumschreien und mich aus meinem Schlaf reißen! Ihr seid unverschämt.«


  »Ist es der mittlere Weg?«, fragte Groohi, weiterhin völlig unbeeindruckt von seinen Drohungen.


  »Pah! Ja, nehmt den und verschwindet.«


  »Du wirst nicht eher schlafen, bis du uns den richtigen Weg gezeigt hast.«


  »Ha, ich wusste es. Erpresserischer Filz! Blutsauger! Herumtreiber! Einen alten Mann seines Schlafes berauben. Das könnt ihr, seid aber zu dumm, die Richtung zu finden.«


  Elwin verlor die Geduld.


  »Wir haben wenig Zeit. Wir müssen eine Fee retten!«, rief er.


  »Eine Fee retten?« Der Waldschrat musterte ihn argwöhnisch.


  »Was bist du denn für einer? Wieder so ein Fremdling, der hier nichts verloren hat.« Theatralisch schüttelte er den Kopf. »Eine Fee retten! So ein Blödsinn!« Mit einer Hand strich er über sein Kinn. »Was für eine Fee?«, fragte er unversehens.


  Elwin schaute kurz zu seinem Freund, und der nickte.


  »Eine Schneefee!«, antwortete er.


  »Ha! Ich halte sie mir vom Hals. Seht ihr? Ich habe den ganzen Schnee weggefegt, weg von meinem Haus. Verschont mich also mit ihnen.«


  »Ach, so ist das«, antwortete Elwin ebenso theatralisch wie der Mann aus dem Baum und unterstrich mit einer Geste seiner Pfoten die Bedeutung seiner Worte.


  »Du bist verflucht, du alter Holzwurm! Du knarrst und knirschst wie ein morscher Ast und verweigerst ehrlichen Leuten eine Auskunft. Schämen solltet du dich!«


  Elwin stellte die Ohren auf und riss die Pfoten hoch in die Luft. »Mein Fluch wird wie ein Blitz in deine Knochen schlagen, wenn du uns nicht sofort den Weg zeigst.«


  Der Waldschrat machte zwei Schritte rückwärts, stolperte und fiel zu Boden. »Schon gut. Schon gut«, sagte er mit einem falschen Lächeln. »Ich zeige euch den Weg.«


  Er stand auf, griff nach seinem Hut und verbeugte sich vor Elwin. »Folgt mir, Herr!« Dann ging er auf die Kreuzung zu, die sie vom Baum aus gesehen hatten.


  Elwin freute sich, dass seine Täuschung den Unbekannten aus dem Baum nachgiebig stimmte. Groohi hingegen traute dem plötzlichen Sinneswandel nicht.


  »Zeig den Weg«, brummte der Waldschrat vor sich her, »viel Gesindel im Wald, viel Ärger. Nur Ärger.«


  Schließlich blieb er in der Mitte der Wegkreuzung stehen. Breit lächelnd zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf den mittleren Weg.


  »Die Herren möchten um die Schlucht? Hier entlang.«


  Groohi war sichtlich verärgert und packte den Mann mit beiden Händen am Kragen.


  »Ha, du Blutsauger, du hältst uns wohl für dumm! Der Weg führt auf den Berg. Der linke Weg ist der richtige.«


  »Nein, mein Herr«, stammelte der Schrat. »Der Weg umgeht den Wald. Keiner ist so dumm wie ihr und marschiert direkt durch den Schwarzen Wald.«


  »Woher weißt du, dass wir von dort kamen?«, herrschte Groohi ihn an.


  »Der Wind in den Bäumen erzählt mir alles«, sagte der Schrat grinsend.


  »Du hast uns belogen«, schnaubte Groohi. »Du weißt genau, wer wir sind und wohin wir gehen. Der linke Weg führt um die Schlucht, der mittlere direkt hinein und der rechte hinauf ins tödliche Eis. Habe ich recht?«


  Der Waldschrat verzog keine Miene. »Lass mich los«, antwortete er kühl.


  Groohi ließ ihn fallen.


  »Wenn ihr so schlau seid, warum belästigt ihr mich?«


  Der Schrat stand auf und schlug mit beiden Händen den Schnee aus seiner Kleidung.


  »Was erzählt der Wind über uns?«, wechselte Groohi das Thema.


  »Nichts weiter«, versuchte der Mann ihn abzuweisen.


  »Du weißt zu viel, Waldschrat. Der Wind spricht auch zu mir. Jemand hat dir von uns erzählt und dich angewiesen, uns in die Irre zu schicken.«


  »Pah! Humbug! Sieh dich um. Keine Spuren im Schnee. Im Winter kommt hier niemand vorbei.«


  »Nur Pack und Gesindel«, verbesserte Elwin ihn mit seinen eigenen Worten. »Das einzige Gesindel, dass ich kenne, sind Galgéren.« Er wollte seine Reaktion sehen, auch wenn es nicht ganz ungefährlich war, ihr Ziel zu verraten.


  Groohi warf ihm einen empörten Blick zu, der kleine Mann hingegen wurde ganz rot.


  »Keine Galgéren! Keine Galgéren! Ich weiß nichts.«


  »Du lügst«, giftete Elwin und riss die Pfoten über den Kopf. »Mein Fluch wird dich wie ein Blitz treffen. Der Weg! Deine letzte Chance. Zeige uns den Weg!«


  Da zeigte der Waldschrat mit einer heftigen Bewegung auf den mittleren Pfad, drehte sich um und rannte schnell zu seinem Baum zurück. Krachend fiel die Tür ins Schloss.


  Die Schlucht


  »Was denkst du?«, fragte Elwin. »Sollen wir wirklich dort entlanggehen?«


  Groohi zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe auch nicht, weshalb Balbo uns keine genaue Karte gegeben hat.«


  »Vielleicht wussten die Jäger, die er gefragt hatte, es auch nicht«, überlegte Elwin.


  Groohi nickte.


  »Niemals zuvor habe ich von einem Waldschrat gehört, der in einem Baum wohnt. Balbo hätte uns bestimmt von ihm erzählt. Ich hatte einen Vogel erwartet, der uns Auskunft gibt.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Du weißt, ich liebe meinen Bauch. Und der sagt mir, dass der Schrat ein Gehilfe der Galgéren ist. Sie ahnten, wir würden nach Elea suchen. Jeder weiß, dass einer der Wege zu ihrem Dorf hier vorbeiführt.«


  Elwin räusperte sich. »Wieso hast du den Baum gefragt?«


  »Das ist ganz einfach«, entgegnete Groohi. »Schau in die Karte. Nach dem Schwarzen Wald folgt eine Kugel, das Symbol für einen sprechenden Wegweiser.«


  »Dann hätte man auch einen Baum einzeichnen können.«


  »Nein! Überhaupt nicht. Es kann beinahe alles sein, das Platz genug für ein Lebewesen bietet.«


  Groohi ließ den Blick langsam über das Gelände schweifen. Der Schneefall der vergangenen Tage hatte weite Teile der Wiesen und Wälder unter einer hohen Schneedecke begraben. Ein kleiner Wegweiser, wie zum Beispiel ein Stein, wäre ganz sicher bedeckt.


  »Der Baum ist am auffälligsten«, sagte Groohi enttäuscht. »Lass mich noch einmal in die Karte sehen, bevor wir den mittleren Weg nehmen.«


  Elwin legte seinen Rucksack ab, der tief in den weichen Pulverschnee eintauchte. Elea würde sich hier wohlfühlen, doch sie saß vielleicht in einem dunklen Gefängnis und musste um ihr Leben fürchten. Groohi faltete die Karte auf und fuhr mit dem Zeigefinger der rechten Hand über verschiedene Gebiete. Immer wieder hob er den Kopf und versuchte, Berge und Täler der Landschaft mit dem Plan in Einklang zu bringen.


  »Die Richtung stimmt«, fasste er seine Erkenntnis zusammen. »Da ist der Schwarze Wald, wir stehen nun hier. Der Weg könnte um die Schlucht führen.« Entschuldigend sah er seinen Gefährten an. »Wir müssen es riskieren. Der Weg kann aber auch direkt ins Maul des alten Graham führen.«


  Elwin riss entsetzt die Ohren hoch.


  »Graham?«, rief er.


  Groohi zeigte auf Schlangenlinien, die in dichter Folge von Hand eingezeichnet waren. Im Gegensatz zur übrigen Karte hatte die Hand des Zeichners beim Eintragen der Linien gezittert. Er hatte wohl beim bloßen Gedanken an diese Gegend Qualen gelitten.


  »Im Winter lauern hier viele Gefahren. Graham ist ein Ungeheuer aus alten Zeiten. Ich bin ihm nie begegnet. Man erzählt sich, er würde in den Felsen wohnen. Im Winter hält er sich unter dem Schnee versteckt und wartet geduldig mit offenem Maul, bis jemand hineinfällt.«


  »Und wie können wir uns vor dem Biest schützen?«, fragte Elwin.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich habe eine Idee.«


  Groohi ging zu einem Busch, brach einen langen glatten Ast ab und wippte ihn mehrfach zischend durch die Luft.


  »Wir tasten hiermit den Fels unter dem Schnee ab. Solange wir auf harten Stein stoßen, können wir weitergehen.«


  »Und das funktioniert?«, fragte Elwin misstrauisch.


  »Lassen wir uns überraschen.« Groohi grinste schief.


  Sie schauten in die Richtung, in die sie gleich gehen würden. Warme rote Sonnenstrahlen lugten vom Horizont zu ihnen herüber und tauchten die Winterlandschaft in zartes Rosa. Die wunderbare Natur täuschte über die großen Gefahren hinweg, die hier warteten. Der Gedanke an Elea und das Ungeheuer lag schwer auf Elwin.


  »Die Zeit ist knapp. Lass uns gehen« sagte er plötzlich, bevor zu viele Bedenken von ihm Besitz ergriffen.


  Groohi nahm die Karte und steckte sie ein.


  »Wir werden sie nun häufiger benötigen. Diese Gegend ist für mich ebenso fremd wie für dich.«


  Bald führte der Weg in engen Windungen zwischen niedrigen Sträuchern hindurch den Berg hinab. Von Dickichten geschützt, war er hier kaum mit Schnee bedeckt und gut zu erkennen. Binnen Kurzem wurde der Abstieg aber immer steiler, der Weg war zu einem schmalen Pfad geschrumpft und nur noch schwer auszumachen.


  Die Berghänge zu beiden Seiten waren meterhoch mit Neuschnee beladen. Ein falscher Schritt, eine kleine Unachtsamkeit und sie würden in die Tiefe stürzen oder für immer unter einer abgehenden Lawine begraben werden.


  Elwin blieb wiederholt stehen und suchte den Schnee nach Spuren der Feen ab. Wer weiß, vielleicht hielten sie sich irgendwo in ihrer Nähe auf. Er würde sich weit besser fühlen, denn sie kannten die Natur.


  Groohi verlangsamte sein Tempo. Geschickt steckte er den Ast in den Schnee und tastete mit seiner Hilfe beharrlich den Untergrund ab. Manchmal schlug er einen Bogen um ein unsichtbares Hindernis. Elwin folgte ihm wortlos, sein Freund musste achtgeben. Sie stiegen weiter hinab, die Sonne hatte sich bereits hinter dem Horizont versteckt. Ihr Licht lag nun hoch über ihnen in den Wolken. Bald würden die Polarlichter der Nacht in bunten Farben am Himmel tanzen.


  Elwin sah den Pfad zurück, den sie bereits zur Hälfte hinabgestiegen waren. In der vergangenen Stunde hatte er mehrmals sehnsüchtig an seine kuschelige Höhle zu Hause bei den Sterns gedacht. Trotz der warmen Stiefel spürte er die Kälte in seinen Füßen, seine Stirn war an ungeschützten Stellen mit einer dünnen Eisschicht bedeckt, seine Brust schmerzte.


  Auf einmal blieb Groohi stehen und warf seinen Rucksack neben sich in den Schnee. Seine Augenbrauen waren von Eis überzogen, seine Hände rotblau angelaufen. Mühsam öffnete er den Rucksack, zog ein langes rotweißes Seil heraus und warf es zwischen sich und Elwin in den Schnee.


  »Das brauchen wir jetzt«, bemerkte er kurz, während er etwas in der Tasche suchte. Schließlich nahm er zwei Handschuhe heraus, streifte sie über, verschloss den Rucksack und hob ihn auf den Rücken.


  »Binde dir das Seil um den Bauch«, befahl er und führte das Ende einmal um sich herum. Er prüfte Elwins Knoten, dann sagte er: »Du bist leichter als ich, am besten gehst du nun vor. Ich sichere dich. Hier, nimm den Stock und taste den Boden ab. Wenn du Widerstand spürst, gehe weiter, falls du ins Leere stocherst …«


  »… probiere ich es weiter rechts oder links«, ergänzte Elwin.


  Er nahm den Stock und setzte den weiteren Abstieg fort. Der Schnee war sehr tief. Oft musste er den Ast weit hineinstecken, bis er den Fels darunter ertastete. Groohi war stehen geblieben und wartete, bis das Seil auf seiner ganzen Länge zwischen ihnen lag. Zusammen stiegen sie weiter in die Tiefe hinab. Hin und wieder gab Groohi Handzeichen, wenn Elwin zu sehr vom Weg abkam. Weiter oben im Berg hatte er einen besseren Überblick.


  Von einem Pfad oder irgendetwas, das so aussah, konnte man schon lange nicht mehr sprechen. Sie gingen auf gut Glück in die hoffentlich richtige Richtung. An Rückkehr war auch nicht mehr zu denken. Der Berg war zu steil. Sie waren bereits zu weit abgestiegen und würden zu viel Zeit verlieren. Ihr Proviant reichte für vier Tage, zwei waren fast verstrichen.


  Langsam tastete sich Elwin weiter hinab. Im Augenblick traf der Stock ständig ins Leere. Elwin zog ihn heraus und drückte ihn weiter rechts in den Schnee. Irgendetwas stimmte nicht. Misstrauisch nahm er den Stock und eilte einige Schritte zurück. War er nachlässig geworden? Er musste sich vergewissern, dass seine letzten ertasteten Stellen auf harten Felsen lagen. Er führte den Stab in den Boden, klopfte auf Stein und spürte eine sachte Erschütterung. Er wartete. Plötzlich bebte die Erde, Felsen brachen unter ihm. In der Schlucht donnerte es, wie nach einem Pistolenschuss.


  »Zurück!«, schrie Groohi und zog am Seil. »Wir müssen hier weg.«


  Weiteres Krachen!


  »Zurück! Zurück!«


  Elwin ließ den Stock fallen, der Schnee verschluckte ihn im Nu. Um sie herum zitterte die Erde. Der Boden unter seinen Füßen senkte sich, verschwand im Nichts. Elwin verlor den Halt und wurde mit dem Schnee in die Tiefe gerissen. Jäh spannte sich die Leine um seine Brust, schnürte schmerzhaft zu, dann ließ der Zug auf einmal wieder nach.


  »Das Eis bricht«, hörte er Groohi verzweifelt über sich schreien.


  Elwin sah für einen Moment einen riesigen weißgrauen Rachen, bevor er in die Dunkelheit stürzte.


  Der alte Graham


  Elwin öffnete die Augen. Hoch über ihm fiel Licht kraftlos durch einen Spalt im Gestein. Wuchtige Eiszapfen hingen zu beiden Seiten herab, Zähnen eines Raubtieres gleich, bereit, ihn jeden Moment aufzuspießen.


  Was war nur geschehen? Elwin tastete seinen Körper ab. Seine Rippen schmerzten, sein linker Fuß war eingeklemmt. Vorsichtig ertastete er die Umgebung und streckte sein Bein. Über ihm brach Eis, fiel herab, krachte neben ihm auf die Erde, zerbarst und stürzte weiter in die Tiefe. Elwin zog seine Beine an, der linke Fuß war frei. Glück gehabt. Er hob den Kopf und schaute zur Seite. Soweit er in dem kümmerlichen Licht sah, lag er auf einem Felsvorsprung. Direkt neben ihm gähnte ein schwarzer Abgrund. Er schaute nach oben. Die Felsspalte war erschreckend hoch. Wie sollten sie jemals herauskommen? Und wo war Groohi? Er spähte abermals in die Tiefe. Unter ihm war es stockdunkel. Elwin setzte sich auf und streifte seinen Rucksack ab.


  »Groohi?«, rief er.


  Keine Antwort.


  »Groohi, kannst du mich hören?« Er lauschte. Nichts! Das Seil war noch um seinen Körper gewickelt. Er packte es und holte es zügig Pfote über Pfote ein. Der Seilberg vor seinen Füßen wuchs, dann spürte er Widerstand. Das andere Ende führte in die Tiefe. Elwin zog kräftiger, doch das war zwecklos; das Seil hing fest. Er kroch zu der Stelle, an der die Leine nach unten führte, legte sich auf den Bauch und beugte sich über den Fels. Nichts! Nur der schwarze Schlund lag unter ihm. Sein Mut verließ ihn schlagartig, obwohl er für einen Moment die Hoffnung gehabt hatte, Groohi wäre in seiner Nähe. Er war allein!


  Mutlos ließ er das Seil fallen und vergrub den Kopf zwischen den Armen. War das Abenteuer zu Ende? Karl und Leila würden niemals von seinem traurigen Schicksal erfahren! Einsam lag er in einem kalten und dunklen Loch. Eben noch wollte er ein Held sein, Elea retten und den Rennfahrern helfen. Jetzt war er selbst gefangen. Nicht einer würde sie hier suchen! Vielleicht hätte der Wind von ihnen erzählt, aber das war ihm kein Trost.


  Elwin überlegte seine Möglichkeiten. Groohi hatte Seile im Rucksack. Vielleicht führte er ja auch Haken oder sonst etwas Nützliches mit. Groohi! Er durfte den Freund nicht aufgeben! Elwin sprang auf, griff erneut das Seil und zog mit aller Kraft. Ein zweiter kräftiger Ruck, ein dritter.


  »Hey!«, hörte er eine Stimme rufen.


  Elwin legte sich flach auf den Bauch und schaute über den Vorsprung nach unten. »Groohi! Groohi, bist du da?«


  »Verflucht, mein Bein«, hörte er ihn schimpfen.


  Elwins Herz raste vor Freude. »Du lebst! Du lebst!«, rief er.


  »Ist nicht mein erster Absturz«, antwortete sein Freund und fluchte, »wenn ich den Waldschrat sehe, grille ich ihn in seinem Baum.«


  »Kannst du dich bewegen?«


  »Ja.«


  »Was siehst du?«


  »Eis, Schnee. Mist!«


  »Was ist? Sag schon, was siehst du?«


  »Über mir sind lange weiße Zähne.«


  Unvermittelt erschütterte ein Beben den Berg. Elwin rollte sich hastig an die schützende Felswand. Einer der Eiszapfen brach ab, rauschte an ihm vorbei, schlug auf einen Felsen und zerschmetterte mit einem Donnerschlag in der Tiefe.


  »Groohi!«, schrie Elwin. »Bist du verletzt?«


  »Mann, das war knapp«, antwortete der. »Hey, der Eiszahn hat mich befreit. Ich bin frei. Winke mit einem Arm, vielleicht kann ich dich sehen.«


  Elwin winkte heftig.


  »Ha, ich liege direkt unter dir.«


  »Was ist mit deinem Bein? Kannst du klettern?« Elwin wartete auf Antwort. Sein Freund schwieg. »Was ist? Hörst du mich?«


  »Es ist nicht gebrochen. Tut aber verdammt weh, wenn ich drauf drücke.«


  »Kannst du klettern?«


  »Bin mir nicht sicher. Jedenfalls nicht mit dem Rucksack.«


  Über ihnen krachte es wieder, ein weiterer Eiszahn brach ab. »Vorsicht!«, schrie Elwin.


  Der Zahn stürzte hinab und hauchte ihm einen eisigen, todbringenden Luftzug ins Gesicht, bevor er in tausend Splitter zerbarst.


  »Verflucht! Das war aber knapp!«, schimpfte Groohi. »Hör mir gut zu, du blödes Vieh. So schnell kriegst du uns nicht!« Seine Stimme bebte mehr vor Wut als vor Furcht.


  Elwin zitterte. Ihm war übel vor Angst.


  »Vieh?«, wiederholte er.


  »Der alte Graham! Wir sind in den Rachen des gefräßigen Monsters gefallen. Schau nach oben, es schließt sein Maul.«


  Elwin riss den Kopf in die Höhe. Der Schlund war schmaler geworden. Seine Gedanken überschlugen sich. Konnte er hinaufsteigen? Er war kräftig und ein geschickter Kletterer. Mit einem Hammer oder einen Stein könnte er Stufen in den Felsen schlagen. Es gab nur diese eine Chance.


  »Die Zeit läuft uns davon«, brummte er vor sich hin.


  »So schnell nicht«, schimpfte Groohi. »Du glaubst doch nicht, dass ich mich von dieser Bestie erdrücken lasse!« Elwin hörte ihn mit verschiedenen metallenen Gegenständen hantieren. Bevor er fragen konnte, schrie Groohi: »In Deckung!«


  Elwin warf sich flach auf den Bauch und legte beide Pfoten schützend über den Kopf. Lange, gelbe Flammen schossen erzürnt in die Höhe, leckten begierig an den Eiszähnen. Er spürte die Hitze des Feuers und blickte vorsichtig auf. Das Maul war riesig, es vermochte eine Herde Schafe mit einem Biss zu verschlingen. Der Berg bebte, wieder fiel ein Eiszahn herab, das Urvieh wehrte sich.


  Die Flammen zuckten, wanderten um den Eiszahn, nahmen ihn gierig in ihre Mitte und loderten so hell wie zuvor. Dampf stieg auf. Groohi hatte dem alten Graham mit dem Brei des Feuerhorns das Maul verbrannt. Tiefes Grollen erschütterte den Berg. Unter Wehklagen öffnete das Urvieh seinen Rachen. Kalte Luft strömte hinein, Schnee rieselte herab. Elwin sah seine Chance.


  »Ich brauche einen Stein!«, rief er. »Schnell!«


  »Wozu?«, entgegnete Groohi.


  »Ich schlage Tritte in sein Maul und klettere hinauf.«


  »Warte!« Groohi kramte in seinem Rucksack, kroch unter dem Felsvorsprung hervor und stieg auf das Bruchstück eines Eiszahnes. »Hier, nimm das!«


  Im Licht des Feuers sah Elwin seinen Freund zum ersten Mal, seit sie in den Schlund gestürzt waren. Groohis Gesicht war mit Blut verschmiert. Sprachlos starrte Elwin auf seine rechte Hand, in der er einen Pickel und ein Bündel Metallhaken hielt.


  »Ich habe dir doch gesagt, ich bin schon mehrmals in Schluchten gefallen.« Groohi grinste.


  Elwin setzte sich auf den Fels. Groohi stand beinahe zum Greifen nah unter ihm, gleichwohl zu weit weg, um das Werkzeug zu fassen. Haken für Haken warf er ihm zu, zum Schluss den Pickel.


  »Stecke die Haken in deine Jackentasche«, wies Groohi ihn an. »Schlage sie mit dem Pickel fest in den Fels.«


  Elwin vergeudete keine Sekunde, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlug den ersten Haken in Grahams Maul. Es stöhnte grauenhaft, die Erde bebte.


  »Ja!«, schrie Groohi. »Gut so! Zeig es ihm!«


  Elwin prüfte den Sitz des Hakens und zog sich mit einer Pfote hoch.


  »Moment!«, rief Groohi. »Gib mir deinen Rucksack.«


  »Wozu?«


  »Ich kann nicht auf den Fels hinaufklettern. Sobald du oben bist, ziehst du zuerst die Rucksäcke hinauf.«


  Elwin sprang auf den Boden, warf Groohi seinen Rucksack zu, stellte sich wieder vor die Felswand, griff den eingeschlagenen Haken und zog sich daran hoch. Seine Füße fanden an einem kleinen Grat Halt.


  »Großartig, weiter so«, feuerte Groohi ihn an.


  Das Urvieh hatte sein Maul weit geöffnet. Elwin lag mit dem Oberkörper nach vorne geneigt am Fels und schlug über seinem Kopf einen weiteren Haken ein. Das Ungeheuer grollte.


  »Warte!«, rief Groohi. »Bevor du weitermachst, hänge dein Seil in die Haken ein. Falls du abrutschst, kann ich dich halten.«


  Elwin befestigte hastig das Seil und schlug nun mühsam Haken um Haken in den Fels. Er hatte nur einen Gedanken: Nichts wie raus hier, raus aus dem Schlund. Das Feuer brannte bereits niedrig, die Flammen waren kraftlos. Jeden Moment konnte das Ungeheuer sein Maul schließen. Der Berg schnaubte vor Wut. Gelber fauliger Gestank raubte Elwin den Atem, drang in die Augen.


  Der alte Graham war erbarmungslos, wollte sie nicht entkommen lassen. Ständig rieselten Erde und Steine herab und ließen Elwin nur langsam aufsteigen. Vor herunterfallenden Steinen musste er besonders auf der Hut sein! Er sah hinauf und spürte bereits die Kühle der Nacht. Sein Atem war erfüllt von frischer Luft. Nur noch zwei Haken, und er war aus dem Maul!


  Mit aller Kraft schlug er einen weiteren Haken ein. Eis spritzte ihm ins Gesicht. Diesmal grunzte Graham nicht. Im Gegenteil, er schien erfreut. Das Ungeheuer hatte sich unter dem Schnee versteckt, das Eis lag auf seinen Lippen. Elwin verstand. Die Stiche der Haken schmerzten es nicht mehr, er war fast draußen.


  Schnell schlug er Tritte ins Eis, zog sich Pfote über Pfote nach oben und kroch erschöpft in die Freiheit. Kalter Wind fegte durch das Tal, umwehte ihn, betastete ihn mit seinen eisigen Fingern. Er kniete sich und sah in die Tiefe. »Ich bin draußen!«, rief er Groohi zu. »Ich ziehe dich jetzt hoch.«


  »Zuerst die Rucksäcke«, erwiderte sein Freund lautstark.


  »Nein! Dafür ist keine Zeit!«


  »Rede nicht, ohne den Inhalt der Rucksäcke sind wir verloren. Und jetzt zieh!«


  Es war nur Zeitverschwendung, mit Groohi zu streiten. Elwin setzte sich auf das Eis und stemmte sich mit beiden Füßen in zwei Mulden ab, die er zuvor mit dem Pickel geschlagen hatte. Die Rucksäcke wogen schwer, sein Freund hatte beide am Seil befestigt. Elwin zog, so schnell er vermochte, dennoch musste er seine Kräfte einteilen. Seine größte Herausforderung, Groohi, stand ihm noch bevor. Der Schlund schloss sich weiter, Erdstöße erschütterten den Berg.


  Endlich hatte Elwin es geschafft; er stand auf und zog noch einmal kräftig. Die Rucksäcke rutschten über den Rand hinweg und fielen neben ihm in den Schnee. Schnell brachte er die Ausrüstung weiter weg in Sicherheit und warf das Seil zu Groohi in den grässlichen Schlund zurück. Ein Ende hielt er in seiner Pfote.


  »Fertig?«


  »Ja!«


  Elwin setzte sich und rammte erneut die Füße in die Mulden. Seine Beine waren stärker als seine Arme. Es war die einzige Möglichkeit, Groohi hinaufzuziehen! Er nahm tief Luft, umgriff das Seil mit beiden Pfoten und drückte sich mit den Beinen ab. Langsam glitt das Seil über die Kante, schnitt ins Eis. Er zog seinen Freund nach oben.


  »Stopp!«, rief Groohi aus dem Schlund.


  »Was?«


  »Stopp!«, brüllte Groohi.


  »Ich kann dich nicht halten!«, schrie Elwin, aber der Wind riss seine Worte weg. Er beugte sich vor, versuchte einen Grund für die Verzögerung zu sehen. Das Feuer im Schlund war erloschen. Stinkender Rauch stieg aus dem Maul auf. Elwin schaute auf das Seil neben sich. Weit hatte er Groohi noch nicht hochgezogen. Wahrscheinlich stand er jetzt auf dem Felsvorsprung, auf den er – Elwin - zuvor gestürzt war.


  »Weiter!«, rief Groohi. »Weiter! Weiter!«


  Elwin zog, seine Muskeln schmerzten. Einen Augenblick später hatte er nur wenig Gewicht zu halten. Groohi musste die Haken erreicht haben und half beim Klettern mit. Plötzlich ruckte das Seil, schnitt schmerzhaft in Elwins Pfoten und riss ihn zum Schlund. Panik ergriff Elwin. Er hatte furchtbare Angst, hineingezogen zu werden. »Ich kann dich nicht halten!«, schrie er. Seine Beine brannten vor Anstrengung. So sehr er sich bemühte, das Seil glitt langsam nach unten.


  »El - win!«, kreischte Groohi voller Entsetzen.


  Elwin wickelte das Seil um seine Pfoten. Er musste Groohi retten! Ohne ihn war er verloren, war alles verloren! Zufällig hob er den Blick, sah den Berghang hinauf, von wo sie gekommen waren und erstarrte. Aus dem Felsen schauten ihn zwei große graublaue Augen an. Der alte Graham schnaubte vor Wut. Eine riesige Felsnase stieß immer heftiger hellen Rauch aus.


  »Weiter!«, schrie Groohi. »Um Himmels willen, weiter!«


  Elwin hatte ihn vor Schreck für einen Augenblick vergessen und zog jetzt wieder, so stark er nur konnte. Sein Freund kletterte hinauf, das Maul schloss sich immer weiter. Plötzlich griff Groohi mit einer Hand aus dem Schlund, tastete den Rand ab, suchte Halt. Eine zweite Hand folgte, schließlich schaute der Freund mit dem Kopf heraus. »Zieh, ich hänge fest.«


  Elwin stellte sich, packte Groohi an der Jacke und zog. Es war zwecklos, das Monster hielt ihn in seinem Maul aus Eis.


  »Hilf mir!«, brüllte Groohi.


  »Kannst du dich halten?«


  »Ja! Beeil dich!«, heulte Groohi.


  Elwin ergriff den Pickel, sprang über den Schlund, kniete sich hinter Groohi und schlug mit wilden Schlägen auf das Eis ein. Eisstücke spritzten durch die Luft, fielen klirrend in den gefräßigen Rachen und gaben plötzlich den Freund frei. Elwin aber schlug weiter mit aller Wut auf das Eis. Schläge für die Entführung! Schläge für die Galgéren! Schläge für den Mann im Baum! Schläge für den dunklen Wald! In seinem Groll bemerkte er nicht, dass sich sein Freund weiter nach oben gezogen hatte.


  »Das reicht!«, stieß Groohi hervor, während sein zweites Bein freikam. »Ich bin draußen.« Erschöpft fiel er in den Schnee. »Hörst du nicht, ich bin draußen!«


  »Und - du - wirst - uns - nicht – fressen!«, schrie Elwin und versetzte dem Schlund einen weiteren Hieb. Er stand auf und drehte sich um, den Pickel in der Pfote.


  »Du widerliches gefräßiges Monster!«, schrie er das Steingesicht an. »Hier, das ist für dich.« Er holte aus und schleuderte den Pickel auf die Felsnase.


  Bruchstücke flogen an der Einschlagstelle davon. Dunkles Grummeln erschütterte den Berg. Entfernt brach eine Lawine los. Bäume schwankten und schüttelten den Schnee von ihren Ästen. Die Nase stieß stinkenden Rauch hervor, dann war der Schlund geschlossen, die Augen im Berg verschwunden.


  Groohi kam ganz wackelig auf die Beine, schleppte sich zu Elwin und umarmte ihn. »Danke, mein Freund«, stammelte er. »Ohne dich wäre ich niemals hinausgeklettert.«


  Elwin schwieg. Groohi hatte ihm schon so oft geholfen; er musste sich nicht bedanken. Völlig erschöpft fühlte sich Elwin dennoch großartig. Das Ungeheuer, vor dem alle Angst hatten, war besiegt. Was konnte jetzt noch geschehen? Elea war so gut wie gerettet.


  Unter Feinden


  Die Schwärze der Nacht war aufgezogen. Polarlichter tanzten in ihren blauen und grünen Schleiern am Himmel. Groohi schaute sich mit schnellen Blicken um und zeigte auf einen Wald.


  »Lass uns dort hingehen und übernachten. Es ist nicht weit. Im Wald sind wir geschützt und weit weg von diesem hinterhältigen Biest.« Groohi war an Kopf und Hand verletzt. Was viel schlimmer wog, war, dass er sich beim Sturz eine schmerzhafte Prellung am rechten Bein zugezogen hatte und kaum noch gehen konnte.


  Elwin griff nach dem Seil; sie waren noch immer angeleint. »Bleib stehen, ich gehe vor, du sicherst mich.«


  Groohi winkte ab. »Nein! Nicht nötig. Der Schnee ist ins Tal gedonnert, hier liegt nicht mehr viel.«


  »Na, ich weiß nicht. Bist du sicher?«


  »Ja. Du musst mich stützen.« Sie legten die Leine ab und verstauten sie im Rucksack. Dann legte Groohi den Arm um Elwins Schulter. Gemeinsam humpelten sie zum rettenden Wald hinüber. Groohi setzte sich mit dem Rücken gegen einen Baum. Elwin wollte gerade das Zelt für die Nacht aufbauen, als Stimmen an seine Ohren drangen.


  »Runter!«, flüsterte er, warf sich flach auf den Boden und lauschte. Mehrere Männer waren unterwegs, sie mussten ganz in ihrer Nähe sein. Er hob den Kopf und schaute durch das Unterholz. Schemenhaft sah er drei Trolle, schwarzen Geistern gleich, die durch den Schnee stapften. Jeder führte ein Pony an den Zügeln. Sie sprachen leise miteinander.


  Manchmal trug der Wind Wortfetzen hinüber. »… müssen irgendwo sein … alte Graham … noch nie so wütend erlebt … Da! Spuren!«


  »Galgéren«, wisperte Elwin. »Wir müssen hier weg. Sie haben unsere Spuren im Schnee gefunden.«


  Groohi stöhnte vor Schmerzen. Schützend hielt er beide Hände über seinen Oberschenkel. »Lauf! Versteck dich!«, flüsterte er. »Bring dich in Sicherheit, ich kann nicht mehr gehen.« Elwin schaute zum Wald hinaus. Die Galgéren kamen langsam auf sie zu. Ein Mann mit einer Fackel in der Hand ging gebückt voraus, suchte aufmerksam den Schnee nach Fußspuren ab, die anderen folgten ihm in kurzem Abstand.


  »Ich lasse dich nicht allein«, widersprach Elwin.


  Sein Freund schüttelte den Kopf. »Verschwinde! Lass mich hier.«


  Elwin duldete keinen Widerspruch, drehte ihn vorsichtig mit dem Rücken zu sich, griff mit beiden Pfoten unter seine Arme und zog ihn tiefer in den Wald hinein. Groohi stöhnte, seine Füße schleiften über den Waldboden und hinterließen eine gut sichtbare Spur. Groohi tiefer in den Wald zu ziehen, war keine gute Idee gewesen. Elwin blieb stehen und sah sich die nähere Umgebung genauer an. Sie waren in einen Laubwald gelaufen, Birken, soweit er in der Dunkelheit erkennen konnte. Hinter einem großen Baum entdeckte er angehäuftes Laub. Dort konnte er seinen Freund verstecken.


  Er zog Groohi, rutschte aber aus und fiel im gleichen Moment rückwärts in eine Bodensenke, die das Laub verdeckt hatte. Groohi lag auf dem Rücken und fluchte leise. Elwin kroch unter ihm hervor und zog ihn ganz in die Vertiefung. Schnell lief er zu den Rucksäcken zurück, trug sie zu ihrem Versteck und legte einen als Stütze hinter Groohis Rücken und einen unter das verletzte Bein. Mit beiden Pfoten nahm er Laub und bedeckte Groohi in wilder Hast. Wieder rannte er zurück. Die Galgéren konnten jeden Moment den Wald betreten. Mit Pfoten und Füßen versuchte er, ihre Spuren auf dem Waldboden zu verwischen. Es war sinnlos, er machte alles nur noch schlimmer.


  Leise schlich er in eine andere Richtung, weg von Groohi, weg von den verräterischen Spuren. Die Galgéren standen unschlüssig vor dem Wald. Das war seine Chance. Kräftig auf den Waldboden stampfend, marschierte er los. Zweige und Äste brachen deutlich hörbar unter seinen Füßen.


  »Ich wusste es!«, jauchzte einer der drei Männer. »Mir nach.« Die Fackel verlosch. Elwin lief weiter, Äste knackten unter seinen Füßen. Er musste sie von Groohi wegführen, sie durften ihn nicht finden. Die Galgéren folgten ihm. Sie bemühten sich nicht, ihre Schritte zu dämpfen. Wild stürmten sie hinter ihm her.


  Elwin hingegen wurde achtsam. Es war dunkel, tief hängende Äste kaum zu erkennen. Nicht hinfallen, dachte er, nur nicht hinfallen. Nach einer Weile blieb er entkräftet an einem Baum stehen und lauschte in die Nacht. Zwei Galgéren spürten ihm nach. Aber wo war der dritte? War er zurückgeblieben und suchte nach Groohi? Elwin hatte sich immer in der Nähe des Waldrandes aufgehalten. So wusste er ungefähr, wo er war. Wäre er planlos quer durch das Gehölz gelaufen, fände er Groohi niemals wieder. Elwin schlich aus dem Wald heraus. Er musste wissen, wo der dritte Mann war. Kaum war er auf das Feld getreten, rief jemand: »Da ist er!«, und pfiff. Es war der dritte Mann, der ihn entdeckt hatte. Gespenstig zeichneten sich seine Umrisse vor dem Schnee ab. Er war seinen Kumpanen am Waldrand mit den Ponys gefolgt. Elwin blieb einen Augenblick stehen. Wollte er von Groohi ablenken, mussten ihn alle drei verfolgen. Der Mann pfiff abermals und schrie: »Hierher! Dort steht er!«


  Die beiden Galgéren rannten aus dem Wald, nahmen ihre Ponys und saßen auf. Hier draußen, ohne den Schutz der Bäume, war Elwin ihnen ausgeliefert. Mit ihren kleinen Pferden waren sie viel schneller. Er drehte sich um und lief in den Wald zurück. Die Galgéren waren im Jagdfieber. Rasch erreichten sie die Stelle, an der Elwin noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte, stiegen ab und folgten ihm. An ihren Stimmen und Schritten erkannte er, dass er diesmal von allen dreien verfolgt wurde. Groohi war gerettet.


  Elwin lief und lief, wich tief hängenden Ästen aus und sprang über umgestürzte Bäume. Manchmal übersah er dünne Zweige, die peitschend in sein Gesicht schlugen. Dornenbüsche versuchten, nach ihm zu greifen, ihn festzuhalten. Die Galgéren hetzten ihm nach, kämpften mit den gleichen Widrigkeiten des Waldes, aber er war wagemutiger und schneller.


  Elwin hatte jedes Zeitgefühl verloren. Entfloh er den Galgéren eine Stunde oder gar die halbe Nacht? Er wusste es nicht. Erschöpft setzte er sich, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und lauschte. Seine Verfolger hatten ihn verloren. Weit hinter ihm irrten sie im Wald umher. Er zog seine Jacke zu, schlug den Kragen hoch und steckte die Pfoten in die Taschen. Er versuchte, wach zu bleiben, zu lauschen, doch er schlief vor Erschöpfung ein.


  Arlon und das Laubvolk


  Neben ihm raschelte es. Elwin riss die Augen auf, stellte die Ohren hoch und starrte angestrengt in die Finsternis. Er hatte sich nicht getäuscht, das Laub in seiner Umgebung knisterte. Galgéren! Der Gedanke schoss ihm wie ein Blitz durch den Kopf. Er sprang auf, drückte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Er musste fliehen!


  Vorsichtig lugte Elwin nach rechts um den Baum. Es war zu dunkel; außer schemenhaften Baumstämmen war nichts zu sehen. Er schaute zur anderen Seite, nichts. Seine Ohren standen aufrecht, er lauschte angespannt. Wieder raschelte das Laub, diesmal irgendwo vor ihm. Er sah auf den Waldboden. Ihm war, als lösten sich die Blätter vom Boden und schwebten um seine Füße. Ein leichter Luftzug strich ihm durchs Gesicht. Nun begann das Laub grünlich zu glimmen und fügte sich zu einer Gestalt. Ein Wesen, gleichsam einem Mensch, stand auf einmal vor ihm. Größer als er, schaute es ihn an.


  »Die Galgéren suchen an der falschen Stelle«, erklärte das Wesen. Es sprach langsam und leise, die Stimme rauschte wie der Sommerwind in einem Laubbaum. »Du bist in Sicherheit. Gut gemacht.«


  Elwin starrte das Laubwesen an. Neben ihm standen plötzlich weitere. Drei waren rund wie Baumstämme. Eins sah aus wie ein Felsblock, ein anderes glich einem Elch. Argwöhnisch drückte sich Elwin fest an den Baum.


  »Sei unbesorgt«, fuhr das menschenähnliche Wesen fort, »dir geschieht nichts. Das Laubvolk heißt dich und deinen Freund willkommen.« Das Wesen streckte eine Hand aus und betastete neugierig Elwins Kopf und Ohren. Dann trat es zurück und ließ die anderen Wesen vor. Interessiert berührten sie Elwin an Beinen, Armen und Pfoten. Der spürte den sanften Lufthauch der Blätter in seinem Gesicht. Sie betasteten ihn behutsam, beinahe zärtlich, dennoch wagte er kaum zu atmen. Was waren das für seltsame Kreaturen? Durfte er ihnen vertrauen, in einer Welt, die außerhalb des Dorfes Longor anscheinend nur Gefahren aufzuweisen hatte? Bald hatte ihn das letzte Wesen betastet und der Anführer trat wieder vor.


  »Ich bin Arlon«, sagte er feierlich. »Du und dein Freund seid dem alten Graham entflohen. Wirklich bemerkenswert. Aber wie konntet ihr nur so dumm sein, dem Mann im Baum zu vertrauen? Er ist ein Freund der Galgéren. Sie hatten ihn heute früh dorthin gebracht und den wirklichen Bewohner entführt. Ihr seid Feinde der Galgéren und damit unsere Freunde.«


  »Ich muss zu meinem Freund«, sagte Elwin.


  »Mein Volk sorgt bereits für ihn. Du hast ihn direkt in unser Lager gezogen. Folge uns! Wir bringen dich zu ihm.«


  Arlon gab einen Wink. Der Fels zerfiel, seine Blätter wirbelten in einem Windhauch durch den Wald, sanken zu Boden und leuchteten Elwin grün schimmernd den Weg. Gemeinsam eilten sie durch den Wald.


  Entkräftet erreichte Elwin das Lager und war froh, Groohi dort zu sehen. Er legte sich zu seinem Freund auf den Boden und schlief sofort ein. Eine dicke Decke aus Laub breitete sich wärmend über die beiden aus.


  »Die Galgéren sind endlich in ihr Dorf umgekehrt«, flüsterte eine Stimme.


  »Was sollen wir tun, Arlon? Der Wind erzählt, die zwei wollen eine Schneefee retten.«


  »Elea!« Elwin fuhr hoch. Laub flog durch die Luft. Verschlafen rieb er sich die Augen und blickte sich um. Es war hell geworden, Tageslicht fiel durch die kahlen Äste der Bäume. Er saß in einem Wald und war in eine dicke Decke aus gelbbraunem Laub eingehüllt. Ein Windhauch huschte über sein Gesicht. Laub raschelte, zog sich murmelnd von seinem Körper zurück und brachte sich weiter weg in Sicherheit. Ihm gegenüber befand sich ein Hügel bunter Blätter und sah ihn mit einem großen Auge an.


  Arlon setzte sich neben ihn. Mit jeder Bewegung säuselte er, gleich dem Wind, der durch die Blätter der Bäume streift. »Du hast lange geschlafen, mein Freund, und von Elea gesprochen.«


  Elwin sah ihn fragend an. Er erinnerte sich an nichts.


  »Zuvor erwähntest du Bossi und eine Sal …«


  »Salina«, ergänzte der bunte Laubhügel.


  »Nun, wir wissen nicht, wer die beiden sind, aber Elea kennen wir. Das Laubvolk und die Schneefeen verbindet eine lange und wundervolle Freundschaft. Sie ist so alt, wie die Bäume in diesem Wald, und manche von denen sind uralt.«


  Elwin wusste nicht, worauf Arlon hinaus wollte. Außerdem hatte er Hunger, mächtigen Hunger. Neben sich sah er seinen Rucksack. Groohi lag mit dem Rücken an die Taschen gelehnt und schnarchte leise. Auch er war in weiches, warmes Laub gebettet.


  »Dein Freund ist bald wieder gesund. Unsere Blätter heilen jeden, und sie heilen schnell. Lass ihn also schlafen. Wenn er wieder aufwacht und essen möchte, ist er gesund.«


  »Das glaube ich gerne«, sagte Elwin, öffnete seine Tasche und griff nach dem Erstbesten, das er essen konnte.


  »Wir haben den Eindruck, ihr kennt die Gegend überhaupt nicht«, nahm Arlon das Thema wieder auf. »Eure Karte ist unvollständig, wir haben uns erlaubt, sie zu ergänzen.«


  Die Karte! Verliert nie die Karte, hatte Balbo sie ermahnt.


  Arlon schnippte einmal mit dem Finger. Das Laub über Groohi raschelte. Ihre gefaltete Karte schaute darunter hervor und glitt langsam ans Tageslicht. Dutzende Blätter trugen sie auf Elwins ausgestreckte Beine, legten sie ab und eilten an ihren Platz in Groohis Decke zurück.


  »Schlag sie auf!«, bat der Laubmann.


  Elwin öffnete die Karte. Auf den ersten Blick entdeckte er eine dicke braune Linie, die das Laubvolk ab dem wegweisenden Baum eingezeichnet hatte. Überrascht sah er Arlon an. Der lächelte.


  »Ja, am Baum wäre der rechte Pfad der richtige gewesen. Aber das ist jetzt egal. Schau dir den weiteren Weg an. Wir bringen euch bis zur Grenze des Galgérendorfes.«


  »Warum helft ihr uns?«, fragte Elwin.


  »Die Galgéren sind unsere Feinde. Sie kommen häufig in den Wald, schlagen Bäume und berauben so unser Volk seiner Zukunft. Keine Bäume, keine Blätter im Frühjahr, kein Laub im Herbst. Unser Volk droht auszusterben. Wir warten schon lange auf eine Gelegenheit, ihnen eine Lektion zu erteilen.«


  »Könnt ihr kämpfen?«


  Der Laubhügel schaute betrübt zu Arlon. »Wir sind keine Kämpfer wie du oder dein Freund«, erklärte der. »Wir beherrschen die Kunst, Eindringlinge zu täuschen. Gegen Äxte und Sägen sind wir machtlos.«


  Elwin langte in seine Tasche und griff zufällig den Beutel der leckeren Kekse, mit der sie das Feuerhorn angelockt hatten. Er überlegte und steckte den Beutel zurück. Als Nächstes griff er einen Apfel. Der Hügel aus Laub sah ihn vorwitzig an. Arlon hob knisternd eine Hand.


  »Wir haben mit den Schneefeen gesprochen. Sie versprachen, uns mit einem Fluch zu beschützen. Jeder Galgére, der in den Wald kommt, um Holz zu schlagen, wird durch seine eigene Axt oder Säge die Hand verlieren.«


  Elwin verschluckte sich. Konnte ein Fluch soweit gehen, dass das Werkzeug die Hand vernichtete, die es führte?


  »Die Feen sagten, nur Königin Mala könne einen Fluch über den Prinzen der Galgéren und seine Leute legen. Du fragtest, warum wir euch helfen? Unser Volk ist in Not, wir brauchen Elea, sie muss mit Mala sprechen.«


  Elwin fühlte sich inzwischen wieder großartig. Er stand auf und ging ein paar Schritte. Seine Füße, seine Beine – alles war wie neu. Er betastete seinen Oberkörper; nichts erinnerte an den bösen Absturz.


  »Groohi wird es auch bald wieder gut gehen«, bemerkte Arlon zufrieden.


  »Was wisst ihr von Elea? Lebt sie?«, fragte Elwin.


  Arlon sah den Laubhügel an. Der räusperte sich und antwortete: »Unsere Kundschafter haben mit den Feen gesprochen.«


  »Ja und? Lebt sie?«


  »Sie denken schon. Sie sagen, die Galgéren halten sie im Kerker gefangen.«


  »Im Kerker! Oh nein, dort ist es viel zu warm für sie.«


  »Nein, die Kundschafter sagen, sie schütten jeden Tag Eis und Schnee in ihr Gefängnis.«


  Elwin setzte sich gegen den Baum. Die Galgéren hielten Elea am Leben, um sie für ihre Zwecke einzusetzen. Sobald ihre Forderungen erfüllt waren, würden sie ihr einfach kein Eis mehr bringen und Elea müsste sterben. Groohi unterbrach sein Schnarchen, drehte sich zur Seite und schlief weiter. Bis zum Rennen waren noch knapp zwei Tage Zeit. Zwei Tage, die sie nutzen mussten.


  »Wie weit ist es von hier bis zu den Galgéren?«


  »Mit unserer Hilfe einen halben Tag zu Fuß«, antwortete Arlon.


  Elwin überlegte. »Wir befinden uns in der Nähe ihres Dorfes. Die Galgéren sind gewarnt. Sie wissen, dass wir kommen und werden zusätzliche Leute aussenden, um uns zu suchen.«


  »Hier im Wald seid ihr sicher. Wir führen euch hin.«


  »Kennt ihr das Dorf?«


  »Ja. Dort stehen auch Laubbäume. Im vergangenen Herbst flüchteten viele Blätter zu uns und brachten ihre Ortskenntnisse mit.« Arlon schmunzelte. »Wir wissen jetzt mehr über die Galgéren, als ihnen lieb sein dürfte.«


  [image: image]


  Groohi war erleichtert, als Elwin ihm von Elea erzählte. »Sie lebt! Ich wusste es«, sagte er.


  Gegen Mittag war er aufgewacht und voller Schreck gleich aufgesprungen. »Beim Zwergenbart, es ist schon spät! Warum hat mich niemand geweckt?«, hatte er gerufen und hastig seine Tasche gesucht.


  Groohi war ein Troll, der mit und von der Natur lebte. Er musste nur einmal in den Himmel sehen, und stand die Sonne auch noch so tief wie jetzt im Winter, er wusste gleich, wie spät es war. Arlon hatte Groohi begrüßt und ihn gebeten, unterwegs zu essen.


  »Ihr kennt den Weg«, hatte Groohi geantwortet, »dann geht voran.«


  Arlon schickte seine Leute auf Erkundungstour. Wie von einer Windbö getrieben, brach das Laubvolk auf. Elwin sah fasziniert zu, wie die bunten Blätter in der Luft tanzten, auseinander stoben und sich im Wald verteilten. Im Frühjahr als kleine Knospen am Baum geboren, im Sommer zu prächtigen grünen Blättern herangewachsen, sanken sie im Herbst farbenfroh auf den Boden und begannen ihr neues Leben als Laubvolk.


  Die jungen, verspielten Blätter lagen obenauf. Sie verrichteten Botengänge, schwärmten zu Erkundigungen aus und schützten die Älteren vor Kälte und Regen. Unter ihnen lagen die Weisen. Sie blieben in der Nähe des sicheren Bodens und sprachen nur zu Arlon.


  Groohi stopfte eine Stunde lang in seinen Mund, was er essen konnte. Kekse, Kuchen, ein geräuchertes Stück Fleisch, eine helle Wurzel. Schließlich bat er Elwin um einen Apfel. Groohi war geheilt.


  Arlon führte sie durch den Wald. Manchmal stieg er in einen Pfad, aber meistens marschierten sie durch unwegsames Gelände. An Stellen, an denen schwarzes, lebloses, modrig riechendes Laub lag, verbeugte sich Arlon und leitete sie in einem respektvollen Abstand herum. »Unsere Vorfahren«, erklärte er einmal beiläufig.


  Immer wieder wirbelten Blätter durch die Luft, flüsterten zu Arlon und flogen fort. Manche Blätter tauschten ihre Plätze in ihm. Ein Blatt kam, löste ein anderes ab und flog an dessen Stelle fort.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Groohi, der das beobachtet hatte, besorgt, und der Laubmann nickte schmunzelnd.


  Sie erreichten einen breiten, befestigten Weg. Arlon gab Kommando, in Deckung zu gehen. Elwin legte sich flach auf den Bauch und robbte zu einem Baum.


  »Hinlegen«, wiederholte Arlon leise und deutete Groohi mit einer Hand an, auch er solle sich ducken. Mürrisch legte der sich hin und knurrte: »Was soll das?«


  Arlon wartete einen Moment, richtete sich hoch auf und sah nach links den Weg hinauf. Dann schaute er in die andere Richtung und zerfiel augenblicklich in Tausende Blätter. Das Laub wirbelte durch die Luft und sank zu Boden. War Elwin von Arlons Verhalten zunächst überrascht, hörte er sogleich den Grund. Schlagende Hufe und marschierende Schritte. Reiter und eine Gruppe Soldaten kamen den Weg hinauf.


  »Galgéren«, hauchte Elwin. Hastig flog das Laub heran, das eben noch Arlon war, und bedeckte sie.


  »Bleibt ruhig liegen«, flüsterten die Blätter, »eine Wache auf Rundgang.«


  Zwei Reiter auf Ponys ritten nebeneinander den Weg entlang. Sie waren in ein Gespräch vertieft und schauten nur flüchtig in den Wald. Ihnen folgte zu Fuß eine Gruppe von vier Soldaten. Jeder trug einen Schild auf dem Rücken; ein schwarzer Helm mit roten Streifen schützte den Kopf. In Händen hielten sie Stöcke. Elwin und Groohi lagen unter einer dichten Laubschicht gut verborgen. Zwischen einzelnen Blättern hindurch sahen sie die Galgéren vorübergehen.


  »Glück gehabt«, flüsterte Groohi.


  Auf einmal blieb ein Pony stehen, blickte argwöhnisch nach links, in den Teil des Waldes, in dem die Freunde versteckt lagen. Das Tier scheute, stieg, hatte Angst, weiterzugehen. Der Reiter hielt sich mit Mühe, sprach beruhigende Worte. Die Soldaten schwärmten aus. Je zwei stellten sich schützend zu beiden Seiten auf den Weg. Nun scheute auch das andere Pony, als hätte es die beiden Freunde unter dem Laub gerochen.


  »Seht nach«, befahl ein Reiter und deutete mit dem Kopf nach links. Die Soldaten umfassten mit beiden Händen ihre Knüppel, hoben sie an und traten langsam nebeneinander in den Wald.


  »Mist«, schimpfte Groohi leise. »Sie kommen auf uns zu. Was machen wir jetzt?«


  »Bleibt ruhig«, flüsterte Arlon aus dem Laub. »Nicht bewegen.«


  Eine Windbö rauschte durch die Bäume. Die Soldaten blieben stehen, rissen die Köpfe hoch und suchten mit den Augen die Baumkronen ab. Das Laub über Elwin und Groohi nutzte ihre Unaufmerksamkeit. Raschelnd flogen Blätter davon. Die schützende Schicht wurde immer dünner.


  »Was hat er vor?«, flüsterte Groohi.


  »Psst«, mahnte das restliche Laub.


  Die Blätter krochen dicht über den Boden, wirbelten an den Soldaten vorbei, weiter zum Wegrand. Die Galgéren hatten das Laub nicht beachtet. Wieder rauschte eine Bö durch den Wald, diesmal hinter ihnen. Die Soldaten drehten sich hastig um.


  Ein gewaltiges Feuerhorn erhob sich aus dem Laub. Mit giftgrünen Augen blickte es die Trolle an, schwenkte den Kopf hin und her, das Horn leuchtete feuerrot. Es riss das Maul auf und fauchte die Soldaten an. Die Ponys preschten in Panik den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Reiter waren ihnen machtlos ausgeliefert. Panik ergriff auch die Gruppe der Soldaten. Sie rannten auseinander, eilten zum Weg, zwei stolperten. Wie von Sinnen liefen alle vier schreiend den Reitern hinterher.


  Auch Elwin blieb der Atem weg. Das Feuerhorn sah täuschend echt aus. Arlon und sein Laubvolk waren wirklich Meister im Nachahmen von Tieren, Bäumen und Felsen.


  Das Laub verharrte einen Moment, dann fiel es zusammen. Die Blätter über den beiden Freunden eilten zu den anderen hinüber; einen Augenblick später stand Arlon wieder da.


  »Folgt mir. Die sind wir für eine Weile los, aber sie werden zurückkehren. Viele werden kommen«, sagte er traurig, »mit Äxten, Sägen und Feuer.«


  Sie querten den Weg und folgten Arlon. Das Dorf der Galgéren musste ganz in der Nähe sein. Sie stiegen einen Hang hinab. Die kahlen Bäume ermöglichten einen Blick auf weiter unten im Tal stehende Holzhäuser und eingezäunte Weiden. Zwei Leute arbeiteten vor einem Holzschuppen; die geflüchteten Soldaten waren nirgends zu erblicken.


  Elwin zog Groohi am Arm. »Das Dorf«, sagte er und deutete mit dem Kopf durch die Bäume nach unten, »hatte ich mir viel größer vorgestellt. Elea werden wir bald gefunden haben.«


  Arlon hörte ihn und antwortete: »Das ist nicht das Dorf, nur ein paar Stallungen und Schuppen für ihr Vieh und Geräte. Die Galgéren leben dort drüben in diesem Berg.« Er zeigte über das Tal hinweg in einen felsigen, größtenteils bewaldeten Berghang. Ein Weg stieg von den Schuppen hinauf, verzweigte sich in zwei weitere, die jeder zu einem großen Felsbrocken führten.


  Arlon kletterte auf eine kleine Anhöhe mit freiem Blick auf die andere Talseite. Elwin stellte sich neben ihn, schaute aufmerksam hinüber und versuchte, sich jedes Detail, jeden Weg, jeden Fels einzuprägen. Oberhalb des Berges stieg an mehreren Stellen heller Rauch auf.


  »Wo sind die Häuser und die Leute?«, fragte er.


  »Sie haben keine Häuser«, antwortete Groohi.


  »Aber sie müssen doch irgendwo wohnen?«


  »Im Fels.«


  »In den Felsen? So ein Unsinn.«


  Arlon nickte.


  »Es stimmt! Sie haben ihr Dorf in den Berg geschlagen. Siehst du die drei großen graubraunen Tore, an denen die Wege enden? Das sind die Tore in ihr Dorf.«


  »Niemand kann nur in der Dunkelheit leben«, konterte Elwin.


  »Galgéren sind sonderbare Trolle. Vor langer Zeit, so erzählen die Geschichten, lebte hier nur eine große Familie, die der Nordegen. Sie hatten ein einfaches Auskommen als friedliche Bauern, waren nicht besonders schön und mochten keine Menschen. Ihre feindliche Haltung zu Menschen sprach sich bald herum und man ließ sie in Ruhe.


  Eines Tages machten sich die Trolle aus dem Stamm der Galgéren auf, die Nordegen zu besuchen. Sie aßen und tranken ihnen alles weg. Ihr Anführer, Pontan, wollte den Gastgebern auch noch die Frauen und Kinder wegnehmen, da kam es zu einem erbitterten Kampf. Die Galgéren waren zwar stärker, die Nordegen jedoch listig. Sie versteckten sich in den Wäldern und überfielen in kleinen Gruppen ihre Feinde. Die Nordegen kannten das Gebiet, die anderen nicht, und so schmolz die mächtige Überzahl ihrer Gegner langsam dahin.


  Aber die Galgéren waren gute Handwerker und suchten Schutz in Höhlen. Sie gruben und gruben und errichteten bald ein sicheres Dorf in dem Berg dort drüben.


  Die Geschichte sagt, dort schlief vor langer Zeit ein verwunschener Geist. Riesige Wassermassen kamen über ihn, gefroren und begruben ihn unter vielen hundert Metern dickem Eis. Dann schmolz das Eis und ein Berg wuchs an der Stelle, wo der Geist lag.


  Nun kamen die Galgéren und bauten ihr Dorf im Berg. Mit jedem Stein, den sie brachen, atmeten sie die böse Gesinnung des Geistes ein. Die Leute sagen, sie stecke in jedem Galgéren, besonders im Prinzen und seiner Familie.«


  »Du übertreibst, Arlon«, sagte Elwin den Kopf schüttelnd. »Die Galgéren arbeiten in Grobansos Team. Weder er noch sonst einer würde solche Trolle an seinem Rennschlitten arbeiten lassen. Und wären sie so gemein, wie du sagst, ließe Noel sie niemals in sein Dorf.«


  »Er und die anderen Hundezüchter glauben die Geschichte auch nicht«, antwortete Arlon. »Sie sorgen sich um ihre Tiere und Rennschlitten und beschäftigen sich nicht mit alten Geschichten, die unser Volk erzählt.«


  Groohi stimmte ihm zu. »Außerdem hatte ich dir doch gesagt, dass Galgéren wahre Meister im Schlittenbau sind.«


  »Wie kommen wir in das Dorf hinein?«, fragte Elwin.


  »Das Dorf kann man nur durch die drei Tore in den Felsen betreten«, erklärte Arlon. »Wächter stehen innen und öffnen das Tor, wenn sie die bekannten Zeichen sehen.«


  Elwin rieb sich ungeduldig die Pfoten. Musste er Arlon alles fragen? Konnte er sich nicht deutlicher ausdrücken?


  »Was für Zeichen?«


  »Die Hände.«


  Elwin sah auf seine Pfoten, drehte sie hin und her. »Was ist damit?«


  Arlon schaute auf den Boden, blickte kurz zu Groohi, vermied aber Augenkontakt mit Elwin.


  »Wir haben wenig Zeit. Was ist mit euch, nun sagt schon.«


  »Die Hände …«, begann Groohi.


  Arlon legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich werde es ihm sagen«, sprach er mit schwerer Stimme.


  Elwin sah ihn fragend an.


  »Wer ins Dorf möchte«, sagte Arlon seufzend, »muss beide Arme durch zwei Löcher in den Felsen stecken. Die Wächter im Inneren schauen sich die Hände genau an. Erkennen sie die Linien der Innenflächen, wird das Tor geöffnet und sie lassen die Leute hinein.«


  »Und wenn ein Fremder seine Arme hineinreicht?«


  Arlon blickte auf den Boden, Groohi schob mit den Füßen den Schnee zusammen.


  »Nein!«, rief Elwin entsetzt, »das ist nicht wahr! Sie werden doch nicht …«


  »Doch«, antwortete Groohi, »ein Schlag mit dem Schwert. Du hast keine Chance.«


  »Und das wissen auch die Leute in Longor?«


  »Ja! Jeder weiß das.«


  »Jeder!«, tobte Elwin. »Jeder weiß das, nur mir sagt es keiner. Balbo sagte nichts, du hast auch geschwiegen.«


  Groohi schüttelte den Kopf.


  »Soweit ich weiß, ist schon lange nichts mehr geschehen. Mein Urgroßvater konnte sich noch an den letzten Besucher bei den Galgéren erinnern, dem man die Hände, na, du weißt schon. Es ist eine alte Geschichte, wenn du so möchtest. Man geht eben nicht zu den Galgéren. So einfach ist das. Halte dich von ihnen fern und du musst nichts befürchten.«


  Arlon stimmte ihm nicht zu. »Für das Laubvolk gelten andere Regeln, aber für Trolle hast du recht.«


  Elwin war enttäuscht. Nein, er fühlte sich weit schlimmer, Mutlosigkeit und Leere waren in seinem Herz. Warum hatten ihm seine Freunde nichts von dieser Kontrolle erzählt?


  »Der weite Weg! Die Mühsal! Die Gefahren! Alles vergebens!«, fluchte er. »Groohi kann seine Hände nicht durch diese Löcher stecken und ich mit meinen Pfoten darf erst gar nicht daran denken.«


  Arlon zeigte mit einem Arm auf die Felder.


  »Dort seht!«, rief er. »Die Feen! Sie kommen zu uns herüber.«


  Auf der Weide wirbelten Schneeflocken durch die Luft. Wie Delfine im Ozean, die zum Atmen auftauchen, stiegen die Feen aus dem Schnee hervor und sanken wieder ein. Sie bewegten sich schnell, als seien sie auf der Flucht.


  »Kommt mit, wir müssen mit ihnen sprechen«, kommandierte Arlon und lief den Berghang hinab. Elwin und Groohi hatten Mühe, ihm zu folgen. Arlon schwebte einfach über quer liegende Äste hinweg. Die Blätter, die seine Füße bildeten, krochen unter dem Ast hindurch und vereinigten sich dann wieder mit seinen Beinen.


  Schneefeen


  Sie erreichten den Waldrand, als die ersten Feen heftig atmend aus dem Schnee stiegen. Die Anführerin blickte zurück über das weiße Feld, hinauf zum Bergdorf der Galgéren. Abscheu stand in ihrem Gesicht.


  »Das Laubvolk heißt euch willkommen«, sagte Arlon mit leichter Verbeugung, die rechte Hand vor den Oberkörper gelegt, die linke auf dem Rücken. Die Fee nickte, war aber zu erschöpft, um zu sprechen. Sie war die Größte, die anderen sammelten sich hinter oder neben ihr. Bisher hatte Elwin nur wenig Kontakt zu ihnen und wusste nichts von der Rangordnung in der Gruppe. Wahrscheinlich war die jeweils Größte die Anführerin.


  »Wir haben zwei Wächter der Galgéren belauscht«, begann sie atemlos. »Sie hatten den Befehl, Elea sofort zum Prinzen zu bringen.«


  »Das ist eine schreckliche Nachricht«, murmelte Arlon und setzte sich mutlos auf einen quer liegenden Ast. Er sah Groohi und Elwin an und erklärte: »Seine Zimmer sind warm. Für ihn schlagen und verbrennen sie das Holz aus unserem Wald.«


  »Weißt du, was der Prinz von ihr will?«, fragte Elwin.


  »Nein! Die Wächter waren auch erstaunt. Erst am Morgen mussten sie einen Karren mit Eis und Schnee in ihren Kerker schieben. Sie waren über seine Willkür verärgert. Ein Wächter sagte, er habe gehört, Elea solle Prinz Taron magische Kräfte verleihen, um ihn für alle Zeiten unbesiegbar zu machen.«


  »Falls sie das nicht tut, lässt er sie vermutlich in der Hitze umkommen«, ergänzte Arlon verbittert.


  »Allein hat sie gar keine Zauberkraft«, erklärte die Fee, »wir müssen mindestens fünf sein.«


  »Weiß Prinz Taron das auch?«, fragte Elwin.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Groohi räusperte sich. »Wann wurde sie zu ihm gebracht?«


  Die Fee streckte den Arm in Richtung der tief stehenden Sonne am Abendhimmel aus und öffnete die Hand zwischen Daumen und Zeigefinger um die Breite eines Fingers.


  »Vor einer halben Stunde«, übersetzte Groohi die Geste.


  »Falls kein Wunder geschieht, hat sie nur noch wenige Stunden zu leben«, sagte Arlon mit trauriger Stimme. Er stand auf, stellte sich zwischen die Freunde und legte die Hände auf ihre Schultern. »Ihr wolltet helfen, aber die Mühe war leider vergebens. Die Zeit ist zu knapp, und selbst wenn sie noch am Leben wäre, ist es unmöglich, in das Dorf zu gelangen.« Er setzte sich müde wieder auf den Ast. »Schlechte Nachrichten für Elea«, grummelte er, »schlechte Nachrichten für unser verlorenes Volk.«


  Die Feen reichten sich die Hände, schauten zum Dorf und stellten sich in einem Kreis zusammen. Sie trauerten auf ihre Weise. Elwin blickte zu Groohi, der mit seinen Schuhen gedankenverloren Schnee von einer Seite zur anderen schob. Er überlegte. Es war besser, ihn nicht zu unterbrechen, vielleicht hatte er ja eine Idee.


  Auch Prinz Taron wusste: Schneefeen benötigen Kälte zum Leben, wie er die Wärme aus dem Kaminfeuer. Und er war bestimmt nicht so dumm, sie in seinem Dorf zu töten. Tot kann auch eine Schneefee keine Magie ausüben. Vielleicht wollte er nur mit ihr sprechen oder sie sehen. Elea war klug und schön, der Prinz würde sie mögen. Und dann der Eingang ins Dorf, dachte Elwin verzweifelt. Wie sollten sie jemals unerkannt in das Dorf kommen?


  »Kannst du eine Nachricht überbringen?«, unterbrach Groohi die mutlose Stille. Arlon hatte das Gesicht tief in seine Hände gegraben. »Ja«, sagte er, ohne aufzuschauen. »An wen ist sie gerichtet?«


  »Balbo!«


  Die Feen lösten ihre Umarmung und schauten ihn gespannt an. Groohi blickte kurz zu Elwin.


  »Wir geben die Hoffnung nicht auf. Wir haben einen Tag und die kommende Nacht Zeit. Schicke eine Botschaft an Balbo. Morgen Abend soll er mit einem Hundegespann auf der Wiese dort unten auf uns warten.«


  »Da unten? Nein!«, protestierte Arlon. »Die Galgéren haben Wachposten errichtet, sie sehen sofort, wer auf dem Feld landet. Ich kenne eine viel bessere Stelle. Nicht weit weg und gut geschützt.«


  »Gut, von mir aus«, erwiderte Groohi, »um so besser. Kannst du die Nachricht übermitteln?«


  Arlon antwortete mit gesenkter Stimme. »Im Wald des Laubvolks verbreiten wir Nachrichten sehr rasch, außerhalb ist schwieriger und dauert länger.«


  »Wir übernehmen das!«, rief die größte Fee. »Der Wind wird uns nach Longor tragen.« Sie blickte in den Himmel. »Bald wird es schneien. Unsere weißen Schwestern und Brüder werden uns helfen.«


  »Und wir zeigen euch die andere Wiese«, fügte Arlon schnell hinzu. Er war wieder voller Hoffnung. Elwin griff in seine Jackentasche und zog die Karte heraus.


  »Es macht dir doch sicher nichts aus, Arlon, das Feld in der Karte einzutragen. Für den Fall, dass wir deine Leute nicht antreffen oder gezwungen sind, einen anderen Weg zu nehmen.«


  Er breitete die Karte aus und strich sie sorgsam glatt. Groohi grinste.


  »Meine Leute warten auf euch«, sagte Arlon leicht gekränkt und gab drei tickende Laute. Ein einzelnes Blatt erhob sich vom Boden, tänzelte durch die Luft und setzte sich mit dem Stiel auf das Papier. Es blickte sich um, machte einen kleinen Sprung nach links, schaute noch einmal, dann blieb es stehen. Dunkle Tinte rann aus seinem Stiel. Langsam glitt es voran und zog einen schwarzen, makellosen Kreis. Die Tinte im Stiel versiegte, das Blatt hüpfte ein wenig zur Seite, beugte sich vor und wedelte den Eintrag trocken.


  »Wunderbar!«, bedankte sich Arlon. »Dort wird Balbo morgen Abend auf euch warten.«


  »Danke«, sagte Groohi. Er sah Elwin an, der gerade die Karte wieder einsteckte. »Bist du bereit! Wir haben noch viel zu tun.«


  »Was habt ihr vor?«, fragte Arlon.


  »Wir gehen ins Dorf«, antwortete Groohi kurz.


  Elwin hoffte, sein Freund habe eine gute Idee, auch wenn er überhaupt nicht wusste, was Groohi plante. Bestimmt wollte er in Anwesenheit der anderen nicht darüber sprechen.


  »Wir werden euch so weit wie möglich begleiten«, erklärte Arlon in einem Ton, der keine Widerrede aufkommen ließ. »Bei Gefahr flieht in den Wald, wir bedecken euch mit Laub.«


  Groohi bedankte sich abermals für seine Heilung, verabschiedete sich und folgte dem Feldweg zum Dorf der Galgéren. Elwin schloss sich ihm an.


  Wachposten


  Es schneite. Elwin hielt freudig die Pfoten auf. Schnell hatten die weißen Flocken sein Fell bedeckt. Er pustete sie weg und schenkte ihnen die Freiheit. Auf seinen Pfoten würden sie bald schmelzen und ihr Leben wäre beendet. Er bewunderte die Schneefeen. Ein Blick in den Himmel und sie wussten: Ihre weißen Brüder und Schwestern würden ihnen in dieser Nacht helfen, nach Longor zu reisen.


  Ja, der Schnee kam gerade zur rechten Zeit. Der dichte Schneefall half auch Groohi und ihm. Jetzt, bei Nacht, war die Sicht so schlecht, manchmal sah Elwin seinen Freund nur schemenhaft, obwohl er nur wenige Schritte hinter ihm ging. Die zwei waren dicht am Waldrand weitergegangen. Die Galgéren wussten, dass sie in der Nähe ihres Dorfes waren. Daher vermieden die Freunde die Abkürzung quer über das Feld, die die Schneefeen genommen hatten. Plötzlich blieb Groohi stehen.


  »Was ist?«, flüsterte Elwin.


  »Wir haben den Weg erreicht, der zum Dorf hinaufführt.«


  »Und jetzt? Wie sieht dein Plan aus?«


  Nach ihrem Abschied von Arlon und den Feen hatten sie nur wenige Worte miteinander gewechselt. Sie mussten so leise wie möglich sein. Wer weiß, wo sich die Galgéren versteckt hielten! Die Kundschafter des Laubvolkes hatten sich mit einsetzendem Schneefall in den Wald zurückgezogen; obwohl die kahlen Bäume nur wenig Schutz boten, war es im Wald doch sicherer.


  »Ich habe keinen Plan«, sagte Groohi gelassen.


  »Was? Ich dachte …«


  Groohi unterbrach ihn. »Die Trübsal der Feen und Arlons Gerede konnte ich mir einfach nicht länger anhören.«


  Elwin war außer sich. »Was bildest du dir ein? Ich folge und vertraue dir und jetzt am Ziel, sagst du mir einfach so, du weißt nicht, wie wir ins Dorf kommen!«


  »Schrei nicht so.«


  »Nicht schreien? Wir haben schreckliche Gefahren auf uns genommen, stehen vor dem Dorf und haben keine Vorstellung, wie wir dort hineinkommen. Ich dachte, du wärst so klug, aber nichts weißt du«, schimpfte Elwin weiter.


  Groohi blieb ruhig. »Schrei noch lauter und wir sind schneller im Dorf, als uns lieb ist.«


  »Na, das wäre doch etwas«, entgegnete Elwin trotzig.


  Groohi blickte ihm fest in die Augen. »Wäre es dir lieber gewesen, wir hätten uns zu Arlon auf den Ast gesetzt, von schlechten Nachrichten gesprochen, die Köpfe in die Hände vergraben und mit den Feen geweint?«


  »Wir hätten zusammen nachdenken können«, brummte Elwin.


  »Ich musste dort weg. Noch einen Moment länger und ich wäre zurückgegangen. Aber ich bin nicht so. Es gibt immer einen Weg, verstehst du?«


  »Nun stehen wir hier und wissen nicht, was wir tun sollen.«


  »Du möchtest einen Plan? Bitte sehr: Wir schleichen hinauf und sehen uns den Eingang ins Dorf an. Wissen wir Genaueres, überlegen wir uns etwas.«


  Elwin musste zugeben, so ganz unrecht hatte Groohi nicht. Dennoch konterte er: »Wir gehen hinüber und sehen uns die Tore an, wäre ehrlich gewesen.«


  »Schon gut. Wenn es dir hilft, entschuldige ich mich.«


  »Du hast uns alle in gutem Glauben gelassen und falsche Hoffnung geweckt.«


  »Nein, du irrst dich. Was zählt, ist Hoffnung. Noch ist nichts verloren und wir haben noch eine Nacht und den ganzen morgigen Tag. Von dort drüben, aus großer Entfernung, konnte niemand erkennen, was hier geschieht. Lass uns hinaufgehen, dann schauen wir mal, wie wir hineinkommen.«


  Groohi streckte die rechte Hand aus. »Los, schlag ein, vertragen wir uns wieder.«


  Elwin sah ihn an. »Jetzt ist es sowieso egal. Wir sind so weit gekommen. Vielleicht finden wir noch einen Weg hinein«, antwortete er und schlug fest ein.


  »Zeigen wir den Galgéren, mit wem sie es zu tun haben«, sagte Groohi grimmig und begann den Aufstieg.


  Es schneite noch immer. Es war, als fiele der Schnee um so heftiger, je näher sie ans Dorf kamen. Schnell füllten die Flocken ihre Fußspuren. Der Weg führte zwischen schmalen Felsblöcken hinauf, die als Markierung dienten. In kleinen Nischen brannten Laternen, deren Licht nur den Weg zum Dorf ausleuchtete, abseits waren sie nicht zu sehen. Die Galgéren waren geschickte Trolle. Groohi zögerte. Elwin folgte in wenigen Schritten Abstand.


  »Was ist?«, fragte er leise.


  »Kann keine weitere Markierung sehen.«


  Auch Elwin sah nichts. Er drehte den Kopf langsam nach links, wo er den Eingang in das unterirdische Dorf vermutete. Nichts, aber auch gar nichts war zu sehen, nur helle Flocken, die wie ein breiter Wasserfall auf die Erde strömten.


  »Wir sehen nichts, also sind wir auch für die anderen unsichtbar«, sagte er. »Lass uns das Tor zum Dorf suchen. Es muss doch irgendwo sein.«


  Zusammen querten sie den Weg oder das, was sie dafürhielten. Elwin zog seine Mütze aus, stellte die Ohren auf und lauschte. Es war vollkommen still, er hörte nicht einmal mehr Groohi atmen.


  Eine Weile irrten sie umher. Auf einmal lag irgendetwas Hohes, Dunkles reglos vor ihnen. Es setzte sich von der Schwärze der Nacht ab, schien eine feste Form zu haben. Groohi wagte sich einen Schritt vor, streckte behutsam seine Hand aus und berührte das graue Etwas.


  »Stein«, flüsterte er. »Der ist riesig. Es muss einer der drei Felsen sein, die wir von der anderen Seite gesehen haben. Lass uns den Eingang suchen. Aber wie wir hineinkommen, weiß ich immer noch nicht.«


  »Vielleicht mit einem Zauberspruch«, antwortete Elwin. »Wie wäre es mit«, er hob seine Stimme: »Ein ehrenwerter Mann steht davor, macht auf das Tor.«


  Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, knarrte eine Tür in den Angeln. Ein schmaler Lichtstrahl durchbrach die Nacht wie ein scharfes Messer, Schneeflocken schimmerten gelb in dessen Schein. Irgendwo hinter dem Fels brannte eine Laterne.


  »Gib dich zu erkennen«, befahl eine barsche Stimme, die ebenfalls aus dem Fels kam. Die Freunde erschraken.


  »Schnell weg«, wisperte Groohi.


  »Warte!«, entgegnete Elwin. »Lass uns sehen, was sie machen. Wenn es gefährlich wird, können wir immer noch weglaufen.«


  Die Tür knarrte wieder in den Angeln. Jetzt drang Licht durch ein großes, viereckiges Loch in die Nacht. Unsicher gingen die beiden ein Stück zurück. Elwin griff Groohi am Arm und flüsterte.


  »Er kann uns nicht sehen. Warten wir ab, was er macht.«


  Sein Freund widersprach.


  »Wir müssen verschwinden, solange noch Zeit ist. Mit denen ist nicht zu spaßen.«


  Sie blieben dennoch stehen und schauten gebannt auf die Öffnung im Fels. Hoch über dem Boden, war sie für eine Tür ziemlich klein.


  »Schau, das ist eine Luke«, flüsterte Elwin.


  »Wer ist da?«, bellte die Stimme wieder.


  Die Umrisse eines Kopfes wurden sichtbar, ein Mann schaute in die Nacht hinaus. »Filli?«, rief er. »Bist du das? Lass den Quatsch, ich bin müde.«


  Elwin nutzte die Gelegenheit, auch wenn seine Idee riskant war. »Mein Bein«, antwortete er mit schmerzerfüllter Stimme.


  »Hast du sie noch alle«, schimpfte Groohi leise. »Gleich wimmelt es hier von Galgéren.«


  »Abwarten«, widersprach Elwin gelassen. Er war über sich selbst überrascht, wie ruhig er angesichts der Gefahr war.


  »Filli? Du kommst sofort hierher, sonst bleibst du die Nacht dort draußen«, donnerte der Wächter verärgert.


  »Mein Bein«, stöhnte Elwin. »Ich bin verwundet. Hilf mir. Ich, ich habe eine eilige Nachricht für Prinz Taron.«


  »Verdammt, immer in der Nacht!«, fluchte der Wächter und trat vom Fenster zurück. Nun entdeckte Elwin auch die beiden Löcher, durch die man seine Arme stecken musste. Im Licht der Laternen sahen sie aus wie die Augen eines Insekts. Von dem Fenster darüber hatte niemand etwas erzählt. Vielleicht nahmen die Galgéren die ankommenden Leute heimlich in Augenschein.


  Hart und gleichmäßig begannen Eisenteile zu klicken. Holz ächzte schwer unter irgendeiner Last, es knarrte und knackte.


  »Da!«, rief Groohi unterdrückt. »Da! Sie machen das Tor auf.«


  Elwin hielt ihn am Arm fest. »Leise«, ermahnte er seinen Freund. »Vielleicht können wir sie austricksen. Folge mir«, flüsterte er und fühlte sich auf einmal ganz in seinem Element. Zusammen stapften sie in sicherem Abstand am Eingang vorbei, weg vom hellen Licht des Fensters. Das Tor war einen Spaltbreit geöffnet; der Wächter schlüpfte hindurch.


  »Filli, wo bist du? Ich kann dich nicht sehen!«, rief er in die Nacht. Die beiden Freunde blieben ruhig stehen, wagten kaum zu atmen.


  »Verflucht, Filli, rede mit mir!« Der Wärter wartete einen Augenblick. Leise schimpfend ging er durch den Torspalt zurück in den Wachraum. Einen Moment später trat er mit einer kleinen Laterne in der Hand ins Freie.


  Elwin zitterte vor Aufregung. Seine Idee war riskant. Sie wussten nicht, was hinter dem Tor verborgen war. Saßen dort weitere Galgéren an einem Tisch im Wachraum, die sie gleich gefangen nahmen? Der leicht zu täuschende Wächter war ihre Chance, vielleicht die einzige. Sie durften sie nicht vergeben.


  Der Mann ging am Felsen entlang. Als er die Luke erreicht hatte, blieb er stehen, streckte den Arm mit der Laterne aus und versuchte trotz des Schneetreibens, in der Dunkelheit den verletzten Kumpel zu finden.


  »Filli!«, rief er wieder. »Antworte! Ich habe keine Lust, die Nacht hier draußen zu verbringen.« Er wartete und leuchtete den Boden ab. »Aha!«, rief er einen Augenblick später. »Filli, ich bin gleich da. Ich habe deine Spuren gefunden.«


  »Schnell, lass uns hinüberlaufen«, flüsterte Elwin. »Der ist eine Weile beschäftigt.«


  Groohi zögerte. »Wir wissen nicht, auf was wir uns da einlassen.«


  »Gleich weißt du mehr«, erwiderte Elwin.


  Der Wächter war weit in den Schnee gegangen. Nur der Schein der Laterne war noch zu sehen. Schnell schlüpften die Freunde durch den Torspalt.


  Mitteldorf


  Der Anblick war atemberaubend. Vom hölzernen Eingangstor führte ein schmaler, kurzer Tunnel am Wachraum vorbei und mündete in einer mächtigen Höhle. Die beiden Freunde waren überwältigt. Gewaltige rund behauene Säulen stützten in gleichmäßigem Abstand die hohe Höhlendecke. Riesige Fackeln leuchteten den Säulengang bis zum anderen Ende aus. Der Ruß der Flammen hatte Säulen und Decke geschwärzt. Warmer Rauch schlug Elwin ins Gesicht. Nach der Frische der Nacht blieb ihm beinahe der Atem weg.


  Zur rechten Seite wärmte ein offener haushoher Kamin. Die Glut brannte niedrig und strahlte rotes Licht aus. In der Mitte des Gangs war ein riesiges Wappen eingearbeitet, das einen Krieger in einem Kreis darstellte. Generationen von Soldaten hatten mit ihren Stiefeln den Steinboden spiegelglatt getreten.


  Groohi packte Elwin am Arm und deutete auf eine lange Reihe großer Holzfässer, die an der Wand lagerten. Im Halbdunkel zwischen den Fässern erkannte Elwin eine Tür, die einen Spalt offen stand.


  »So ein Mist«, schimpfte der Wachposten, der zum Glück allein Dienst hatte.


  Ein schriller Pfeifton zerriss jäh die Luft. Elwin blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Groohi packte den Freund am Arm und zog ihn hastig zur Tür. Gemurmel schallte durch die Höhle. Die Stimmen schienen von überall zu kommen.


  »Hier hinein«, sagte Groohi, stieß schnell die Tür auf, ließ Elwin durchschlüpfen und drückte die Tür bis auf einen Spalt bei. Die Kammer war dunkel und roch modrig.


  »Eine Vorratskammer«, erklärte Groohi erleichtert. »Die werden sie jetzt hoffentlich nicht aufsuchen.«


  Er blickte sich um, zerrte zwei Säcke von der Wand weg und sagte: »Sie lagern hier Kartoffeln. Lass uns die Rucksäcke ablegen. Sollten sie kommen, verstecken wir uns hinter den Kartoffeln.«


  Ein Wächter eilte im Laufschritt den Gang entlang. Elwin stellte sich an die Tür und versuchte, durch den Spalt einen Blick in das Mitteldorf zu erhaschen. Vor ihm lag der vordere Teil des Säulengangs, den er bereits kannte. Auf der anderen Seite waren große Kochstellen, gefolgt von langen Bänken mit Tischen, auf denen aufgestapelte Tassen und Teller standen. Vermutlich nahmen dort die Soldaten und Wächter ihre Mahlzeiten ein. In einem großen Trog glitzerte Wasser. An den Wänden hingen Fackeln, deren Licht verloschen war.


  »Was ist los, Rugar?«, brummte ein Wächter und zog sich im Laufen eine Jacke über.


  »Johono, wir müssen die Leute zusammenrufen!«, antwortete er. »Filli liegt verletzt irgendwo vor dem Tor im Schnee.«


  »Filli? Dort draußen? So ein Unsinn!«, entgegnete Johono. »Filli ist bei uns.«


  »Was?«


  »Ich habe ihn noch eben gesehen. FILLI!«, brüllte er. Seine Stimme hallte schrecklich, Elwin erschauerte und zog sich tiefer in die Kammer zurück.


  Verschlafen eilte ein junger Mann den Gang entlang. Unter dem Arm hielt er eine Jacke, mit beiden Händen knöpfte er im Laufen seine Hose zu.


  »Ja«, antwortete er müde, »komme schon.«


  Groohi flüsterte: »Seine Stimme klingt deiner wirklich sehr ähnlich.«


  »Na, was sagst du?« Johono stemmte seine Hände in die Hüften und blickte Rugar an.


  »Aber … Ich hörte ihn doch draußen rufen«, stammelte der, »er sagte, er sei verletzt.«


  Sein Kollege sah Filli grinsend an.


  »Wenn du mich fragst, sieht er verdammt gesund aus. Ein wenig blass ist der Junge vielleicht und waschen könnte er sich auch mal wieder.«


  Inzwischen waren weitere Wächter aufgewacht und zum Wachraum geeilt.


  »Na, was denkt ihr, ist Filli verletzt?«


  Die anderen machten derbe Witze, zwei schlugen Filli mit der Hand auf die Schulter, ganz so, als wollten sie sich von seiner Standfestigkeit überzeugen.


  »Glaubt ja nicht, ich bin verrückt!«, stieß Rugar zornig hervor. »Ich habe eine Stimme gehört. Außerdem war ich draußen und fand Spuren im Schnee!«


  »Was sagst du?«, schrie Johono. »Du bist allein draußen gewesen? Jetzt, in der Dunkelheit? Das ist gegen die Anordnung von Prinz Taron.«


  »Ich, ich …«, stammelte Rugar.


  »Du weißt ganz genau, dass wir in der Nacht nur zu zweit hinaus dürfen«, ermahnte ihn ein anderer Wächter.


  »Jetzt hört auf!«, rief Johono in einem strengen Ton. »Sein Verhalten tragen wir Prinz Taron später vor. Lasst uns nachsehen.«


  Die Männer zogen ihre Jacken zu und gingen durch den Tunnel am Wachraum vorbei nach draußen. Langsam ebbte das Stimmengewirr ab.


  Elwin seufzte. »Glück gehabt«, murmelte er und atmete tief durch. Die stickige Luft der Kammer war ihm gleichgültig.


  »Freu dich nicht zu früh«, antwortete Groohi. »Sie werden unsere Spuren finden. Haben wir Glück und der Schnee hat sie inzwischen bedeckt, gewinnen wir Zeit; falls nicht, werden sie schon bald nach uns suchen.«


  Elwin kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Viele Möglichkeiten bleiben uns nicht. Hier sind wir im Augenblick sicher.«


  »Nein! Überhaupt nicht. Hier sitzen wir in der Falle, können nicht fliehen. Ich habe ein ungutes Gefühl. Unsere Kleidung und Stiefel sind durchnässt. Die Wassertropfen auf dem Boden werden uns verraten.«


  »Und? Was schlägst du vor?«


  »Hast du den Torbogen am anderen Ende der Höhle gesehen? Lass uns dorthin verschwinden.«


  »Quer hinüberlaufen? Mit Wächtern im Rücken, die jeden Augenblick zurückkehren? Das ist verrückt!«


  Groohi ging nicht darauf ein. »Du hast gute Ohren. Was hörst du?«


  Elwin schob die Tür auf, steckte den Kopf in den Spalt, hob die Ohren und lauschte.


  »Und, was hörst du?«, drängte Groohi.


  »Sie sind draußen, weit weg.«


  »Ist noch einer im Wachraum?«


  »Kann ich nicht sagen. Wenn, dann ist er ganz ruhig.«


  »Gut. Und hier?«


  »Ebenfalls ruhig. Moment! Doch, tiefer in der Höhle schlafen Leute, ich höre mehrere schnarchen.«


  Groohi griff geschwind ihre Rucksäcke, legte seinen um und schob die Kartoffelsäcke an ihren ursprünglichen Platz zurück.


  »Schnell, weg von hier!«, sagte er, trat aus der Tür, blickte sich hastig um und lief voran. Groohi war kräftig, seine Schritte hallten fürchterlich wider.


  »Leise«, ermahnte Elwin, der ihm folgte.


  Sie eilten an den Fässern vorbei, die sie vom Eingang aus gesehen hatten, und blieben schließlich im Schutz des letzten Fasses stehen.


  »Horch noch mal. Wo sind sie?«, bat Groohi.


  Elwin musste nicht besonders lauschen; man vernahm die Galgéren auch mit weniger guten Ohren. Entsetzt sagte er: »Sie kehren zurück!«


  Groohi blickte zum Torbogen am Ende. »Es ist nicht mehr weit, die Säulen geben uns Sichtschutz.«


  Bevor sein Freund antworten konnte, lief er weiter an der Wand entlang. Elwin blickte zum Eingang. Die Säulen versperrten ihm die Sicht, aber er wusste, die Männer mussten im Wachraum sein und besprachen lautstark die entdeckten Spuren. Verflixt, der heftige Schneefall hatte ihr Eindringen in die Höhle nicht verdeckt.


  Groohi war bereits ein gutes Stück weiter gelaufen. Er stand hinter einer Säule und winkte aufgebracht.


  Elwin griff seinen Rucksack und rannte los. Er lief so schnell, wie ihn seine Füße laufen ließen. Er schaute nur nach vorne. Die Stimmen wurden lauter. Er lief weiter, wollte gar nicht wissen, wie weit sie schon in die Höhle vorgedrungen waren. Die Säule kam rasch näher, Groohi ebenfalls. Elwin war schnell, zu schnell. Der Boden war glatt, er rutschte aus, fiel auf den Po und verlor seinen Rucksack. Der glitt an der Säule vorbei und blieb mitten auf dem Gang liegen. Elwin rutschte mit den Füßen voraus in seinen Freund hinein und fluchte leise über seine Eselei.


  »Sei still«, zischte Groohi, der bereits mit dem Rücken an der Säule stand. Den Kopf zum Rucksack gedreht, tastete er sich langsam voran. Vorsichtig schaute er den langen Gang hinauf.


  »Sie stehen da oben und reden«, murmelte er. Blitzschnell trat er hervor, bückte sich, griff den Rucksack und sprang zurück an die Säule. Für einen Augenblick blieb er regungslos stehen und hielt den Atem an.


  »Habt ihr das gesehen?«, rief eine dunkle Männerstimme vom Eingang her.


  »Was gesehen?«, fragte Johono.


  »Da auf dem Gang!«


  »Ich sehe nichts!«


  »Da ist gerade jemand hinter eine Säule gesprungen.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch an«, bellte Johono. »Was ist heute Nacht nur los? Seht ihr alle Gespenster?«


  »Die Spuren da draußen stammen nicht von Gespenstern«, verteidigte sich Rugar. »Mein Bauch sagt mir, hier stimmt etwas nicht.«


  »Was dir dein Bauch sagt, ist mir vollkommen egal«, dröhnte Johono.


  Groohi reichte Elwin seinen Rucksack.


  »Ist noch mal gut gegangen. Bist du in Ordnung?«


  »Ja! Groohi, hör zu, es tut …«


  »Spar dir deine Worte, lass uns verschwinden. Komm!«


  Auf der anderen Seite des Gangs sahen sie die zahlreichen Kojen der Wächter und Soldaten. Die meisten schienen leer, aber in der Dunkelheit waren nur die in der Nähe der Fackeln stehenden Betten zu sehen. Wer weiß, wie viele Männer dort schliefen oder wach lagen und den Kollegen vorne im Eingang zuhörten.


  Die beiden Freunde huschten von Säule zu Säule tiefer in die Höhle hinein. Hin und wieder blieben sie einen Augenblick stehen, lauschten und rannten weiter. Die letzte Säule war erreicht. Direkt vor ihnen lag das schwere hölzerne Portal, das tiefer in das Galgérendorf führte. Es stand weit offen. Zwei Gänge waren zu sehen. Der eine führte in einem eng gebogenen Gang weiter hinab, der andere nach oben.


  »Sobald wir durch das Tor gelaufen sind, nehmen wir den Gang nach unten«, schlug Groohi vor. »Dort sind die Kerker.«


  »Hey! Ihr zwei! Hierher«, befahl auf einmal Johono hinter ihnen.


  Elwin stockte vor Schreck der Atem. Schweißperlen standen auf Groohis Stirn und Oberlippe, schneeweiß war seine Haut. Selbst das warme Licht der Fackeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen.


  »Hört ihr nicht«, bellte Johono. »Ihr seid meine Zeugen.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, antwortete jemand.


  »Hierher. Guckt euch das an. Ihr Jungs seht das doch auch?«


  »Was denn?«


  »Wasser! Irgendwer ist mit nasser Kleidung zur Vorratskammer gelaufen. Fackeln, bringt Fackeln«, schrie er hysterisch.


  Ein Wirrwarr aus Stimmen und rastlosen Schritten füllte die Höhle.


  »Jetzt!«, murmelte Groohi.


  Er lief im Schutz der letzten Säule auf das Portal zu, rannte hindurch und blieb atemlos rechts hinter der Mauer stehen. Elwin folgte, setzte sich neben ihn auf den Boden und lehnte sich erschöpft an die Wand.


  »Wir haben es geschafft«, konnte er noch sagen, da zerrissen schrille Pfiffe die Luft. Er sprang auf und sah Groohi bestürzt an. Sein Freund war ganz blass vor Schreck. Mutlos schüttelte er den Kopf. Elwin aber schlich eilig auf Zehenspitzen zum Torbogen, beugte sich im Schutz der Mauer vor und spähte den Säulengang hinab. Dutzende Männer sprangen von ihren Kojen auf, zogen sich an und stürmten den Gang hinauf zum Wachraum.


  »Alle herhören!«, befahl Johono. »Spuren weisen in die Vorratskammer, der Boden ist nass, Säcke wurden verschoben. Ich will, dass ihr das ganze Mitteldorf durchsucht! Ruft Prinz Taron und verschließt das Portal zum Unter- und Oberdorf!«


  Groohi hatte sich bereits erhoben. Die Freunde zögerten keinen Moment, griffen ihre Rucksäcke und rannten den Gang hinab.


  Ein Gang, von dem sie nichts wussten, ein Gang, der sie vielleicht zu Elea oder ins Verderben führte …


  Kiefolo


  Die Freunde liefen den geschwungenen Gang hinab. In Stein geschlagen, führte er immer tiefer in den Berg hinein. Brennende Fackeln an den rund behauenen Wänden leuchteten das Gewölbe aus. Im Mitteldorf wurde das schwere Portal zugeschoben und fiel hart ins Schloss. Ihr Rückweg war versperrt. Hoffentlich gab es ein weiteres Tor aus diesem trostlosen Ort heraus. Der spiralförmige Gang mündete in einen geraden, von dem hier und da Türen und Seitengänge wegführten. Nur wenige Fackeln spendeten Licht. Die Luft roch modrig.


  Groohi blieb schließlich erschöpft stehen, beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf den Oberschenkeln ab. Außer Atem fragte er: »Was sollen wir nun machen?«


  Elwin wusste auch keine Antwort. Wenn jetzt jemand aus einer Tür oder einem Seitengang treten würde, hätten sie noch nicht einmal ein halbwegs sicheres Versteck. Dieser Gang war muffig und kalt. Oben, in der Höhle der Wachleute und Soldaten, gab es Bänke, Vorräte und wärmendes Feuer. Hier unten aber schien eine andere Welt zu sein, eine ganz eigene.


  »Lass uns ein Versteck suchen, dann überlegen wir weiter«, schlug Elwin vor. Groohi nickte und ging zur ersten Tür auf der linken Seite. Sachte drückte er die Klinke hinab, aber die Tür war verschlossen. Er ging weiter, versuchte, die nächste zu öffnen. Auch sie war verriegelt.


  »Sieht nicht gut aus«, bemerkte er enttäuscht. »Schau dir diese starken Holztüren an. Ich frage mich, was sie dahinter verbergen?«


  »Lampenöl!«, antwortete eine geheimnisvolle Stimme von irgendwo aus dem Gang. »Lampenöl und Teufelskrautessig in Fässern.«


  Elwin blieb abrupt stehen. Groohi sprang an die Wand, vor der er stand, drückte sich mit dem Rücken fest dagegen, als wolle auch er sich unsichtbar machen. Beide warteten, nichts geschah. Aus dem Mitteldorf hörten sie Befehle der Soldaten, ohne ihre Worte zu verstehen.


  »Seid ihr noch da?«, fragte die rätselhafte Stimme.


  Elwin flüsterte: »Kannst du jemanden sehen?«


  Groohi blickte den Gang hinab und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe es gleich an euren Stimmen und Schritten gehört«, fuhr die Stimme selbstzufrieden fort. »Ihr seid keine Galgéren, soviel steht fest. Ihr seid auch nicht in Eisen gelegt. Kommt und zeigt euch.«


  Elwin setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und schlich lautlos an der Wand entlang. Links vor ihm lag die nächste Tür, drei starke Schlösser hielten sie fest verschlossen. In der Mitte sicherten zwei Eisenstangen ein kleines Guckloch. Elwin war kleiner als das Loch hoch war. So machte er einen Schritt und stellte sich darunter.


  »Gut gemacht, mein Freund«, kommentierte die Stimme aus der Zelle. »Du kannst niemals ein Galgére sein, somit bist du mein Freund. Ah! Du fragst dich, wieso ich weiß, dass du vor der Tür stehst? Ich habe dich nicht gehört, aber du hast nicht daran gedacht, wie gut ein Waldschrat riechen kann. Deinen Geruch kenne ich nicht, noch nicht. Hab keine Angst, zeig dich am Fenster.«


  »Du bist schlau«, antwortete Elwin im gleichen ruhigen Tonfall. »Sag mir deinen Namen.« Er sah zu Groohi, der ihn hektisch zu sich winkte.


  »Du meinst uns!«, verbesserte ihn der Unbekannte. »Ihr seid zu zweit. Der zweite könnte ein Troll aus dem Stamm der Bohaben sein, du jedoch bist mir ein Rätsel. Ich bin Kiefolo und wohne gewöhnlich in einem Baum.«


  Die Worte waren noch nicht verklungen, schon stürzte Groohi heran. Seine Schritte dröhnten im Gang, aber ihm war es gleichgültig. Vor der Tür blieb er stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das Gitter in den stockfinsteren Raum. »Wie viele Wege führen zu deinem Baum?«, fragte er aufgebracht.


  »Nun, Meister Troll, einer steigt vom Schwarzen Wald hinauf, ein anderer außen um den Wald herum, der dritte direkt in die Schlucht, und der vierte schließlich über den Berg hierhin.«


  »Welcher führt um die Schlucht herum? Der mittlere?«


  »Wenn dir dein Leben nichts mehr wert ist, nimm den und marschiere direkt ins Maul des gefräßigen Graham. Das alte Monster liegt schon seit Wochen auf der Lauer nach einem saftigen Braten. Aber wenn du klug bist, nimm den rechten, der ist sicher.«


  »Du lügst«, sagte Groohi. »Der rechte führt ins Eis.«


  »Nein Meister Troll, da hat euch jemand ein Märchen erzählt. Ich bin mir sicher, ihr habt Jäger befragt; sie erzählen gerne solche Geschichten. Wisst ihr, sie sprechen oft von großer Gefahr und ihrem Mut, damit ihr mehr Achtung vor ihnen habt.«


  Zwei faltige Hände griffen von innen aus der Zelle um die Eisenstäbe. Eine krumme Nase drückte sich in der Mitte durch das Fenster. »Tretet zurück und lasst euch ansehen. Macht schnell!«, drängte der Waldschrat.


  Die zwei taten ihm den Gefallen.


  »Aha!«, sagte er zufrieden. »Ein Bohabe! Aber du, mein lautloser Freund, du bist nicht Bär, du bist nicht Hase.«


  »Mein Name ist Elwin und ich bin ein Bär.«


  Im Gang hallten Schritte.


  »Sie kommen«, flüsterte Groohi. »Was machen wir jetzt?«


  »Das ist die Wache!«, bemerkte Kiefolo ganz ruhig.


  »Sie suchen nach uns. Wo können wir uns verstecken?«, fragte Groohi. Panik lag in seiner Stimme.


  »Kommt zu mir in die Zelle, hier seid ihr sicher«, antwortete Kiefolo.


  »In die Zelle? Wie denn?«


  »Bleib ruhig, Meister Troll. Seht ihr den Schlüssel, der neben der Tür hängt?« Elwin entdeckte ihn zuerst. »Ja, ich sehe ihn, aber er hängt viel zu hoch.«


  Groohi wusste die Antwort, stellte sich mit dem Rücken an die Wand und ging unter dem Schlüssel in die Hocke. Mit seinen Händen formte er eine Stufe.


  »Los, klettere auf meine Schultern«, forderte er den Freund auf. Mit einem Satz stand Elwin auf seinen Schultern, balancierte und stützte sich mit beiden Pfoten an der Wand ab. Groohi richtete sich auf, Elwin nahm den Schlüssel vom Haken.


  »Ich hab ihn!«, stieß er hervor.


  Die Schritte wurden lauter, mindestens zwei Wächter kamen. Sie mussten jeden Augenblick in den Gang treten.


  »Schnell, stellt euch vor die Schlösser. Es sind drei«, sagte Kiefolo. Nun lag auch in seiner Stimme Anspannung.


  Groohi tat zwei kleine Schritte zur Tür. Elwin balancierte auf seinen Schultern, steckte den Schlüssel ins obere Schloss und drehte ihn um. Krachend sprang der Riegel auf. Das laute Geräusch hallte in den Gängen wider, die Schritte der Wächter verstummten schlagartig.


  »Schnell, die anderen Schlösser«, befahl Kiefolo.


  Elwin stand viel zu hoch. Das zweite Schloss war in der Mitte angebracht. »Tiefer, Groohi!«, rief er. Elwin bebte vor Aufregung. Groohi ging in die Hocke. Elwin versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Seine Pfoten zitterten.


  »Mach schon«, feuerte Groohi ihn an.


  »Bleib ruhig, du kannst das«, ermunterte Kiefolo ihn.


  Elwin steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Knackend sprang auch das zweite Schloss auf. Er zog den Schlüssel heraus. Groohi wollte sich aufrichten, Elwin verlor den Halt und ließ den Schlüssel fallen. Klirrend sprang er einmal, zweimal über den Steinboden und blieb vor der Tür liegen.


  »Was ist da los?«, brüllte ein Wächter. Sie mussten in einem der Seitengänge sein.


  Elwin hopste auf den Boden. Geschwind griff er den Schlüssel und steckte ihn ins untere Schloss. Der Riegel sprang zurück. Kiefolo zog, ächzend schwang die Gefängnistür ein Stück weit auf. Mit einem Satz stand Elwin wieder auf Groohis Schultern und hängte den Schlüssel zurück an den Haken. Er sprang auf den Boden, packte seinen Rucksack und schlüpfte hinter Groohi in die Zelle. Dann fiel knirschend die Tür zu.


  »Hilf mir, Meister Troll«, rief der Waldschrat mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt. »Helft beide. Drückt fest zu. Sie dürfen nicht wissen, dass die Schlösser geöffnet sind!«


  Die Wächter liefen den Gang hinauf, dann standen sie auch schon vor der Tür. Gespenstige Ruhe lag im Raum. Kiefolo ging unter dem Guckloch in die Hocke, spannte die Beinmuskeln und sprang wie ein Frosch mit ausgestreckten Armen nach oben. Mit beiden Händen umfasste er die Metallstangen und äugte dazwischen hindurch.


  »Sieh an, Brutus und Rator! Hab ich euch Lümmel mal wieder reingelegt!«, rief er schadenfroh den Wächtern zu. »Wollte mal sehen, wie schnell ihr seid. Man erzählt ja soviel Tolles über euch Galgéren.«


  »Halts Maul, Waldschrat! Du kommst schon noch dran«, drohte Brutus vor der Tür. Sie umfassten mit beiden Händen ihre Stöcke. »Wollen mal sehen, wie schnell DU bist, alter Mann«, höhnte Rator.


  Blitzschnell öffnete Kiefolo die Hände und fiel unsanft auf den Boden. Groohi grollte, der Schrat hatte ihm heftig auf den linken Fuß getreten. Im gleichen Augenblick donnerten die Schläge der Knüppel gegen die Tür, auf das Gitter. Kiefolo blieb zum Glück unverletzt. Er stand auf und stellte sich mit dem Rücken zwischen Elwin und Groohi an die Tür.


  »Drückt so fest ihr könnt!«, forderte er unter den donnernden Schlägen.


  »Verfluchter alter Schrat!«, schrie Brutus und trat mit dem Fuß gegen die Tür. »Wir hätten dich samt deinem Baum verbrennen sollen, und die Fee gleich mit.«


  »Übermorgen Abend rechnen wir ab«, fluchte Rator. »Dann ist das Rennen vorbei und wir dürfen unseren Spaß mit dir haben!«


  »Na, da staunst du, was?« Brutus tobte, als wollte er mit jedem Schlag Wort für Wort in die Tür hauen. »Prinz Taron hat es uns heute gesagt!«


  Ein Pfiff ertönte.


  »Du blöder Waldschrat.«


  Wieder ertönte der Pfiff einer Signalpfeife.


  »Seid ihr zwei völlig übergeschnappt!«, brüllte eine befehlsgewohnte Stimme. Elwin erkannte sie sofort. Johono. Die Schläge stoppten augenblicklich.


  »Nichts werdet ihr übermorgen Abend machen! Ich werde euer Verhalten dem Prinzen melden. Habe ich es heute Nacht denn nur mit Idioten zu tun? Macht euch von der Tür weg und meldet euch sofort im Wachraum.«


  »Jawohl!«, stießen die Wächter wie aus einem Mund hervor und eilten im Laufschritt davon.


  Johono atmete heftig vor Wut. Er trat vor die Tür und schaute durch das vergitterte Fenster in die dunkle Zelle. Regungslos blieb er stehen. Elwins Herz schlug so laut, er konnte nichts dagegen tun, der Mann musste es hören. Er roch den schlechten Atem des Galgéren. Die Freunde standen wie versteinert hinter der Tür. Hoffentlich kontrollierte er nicht die Schlösser.


  »Was ist hier vorgefallen?«, fragte auf einmal eine helle Männerstimme.


  »Diese Idioten«, antwortete Johono und trat von der Tür weg. »Brutus und Rator schlugen wie verrückt auf die Tür des alten Waldschrats ein. Es ist alles in Ordnung. Habe sie in den Wachraum geschickt.«


  Die Männer verließen den Gang; schon bald verstummten ihre Stimmen und Schritte. Groohi sank erschöpft auf den Boden. »Puh, das war knapp.« Elwin setzte sich wortlos neben ihn, auch ihn hatten die Kräfte verlassen. Er fühlte sich im Augenblick so leer wie eine seiner Keksdosen.


  »Ihr Jungs seid Klasse!«, lobte Kiefolo. »Noch ein paar von unserer Sorte und wir treten die Galgéren in den Hintern.«


  »Du musst es wissen«, brummte Groohi. »Sie haben dich aus dem Baum geholt und dir in den Hintern getreten. Man sagt, Waldschrate seien klug. Auf dich trifft das eher nicht zu.«


  »Sei nicht so gehässig«, verteidigte sich Kiefolo. »Sie haben«, er suchte nach Worten, »sie haben mich überrascht.«


  »Es heißt, einen Waldschrat kann man nicht überraschen.«


  »Steht auf und lasst uns von hier verschwinden«, wechselte Kiefolo das Thema. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Bald kommt die nächste Wache und wir müssen sie finden!«


  »Wen finden?«


  »Na, Elea. Ihretwegen seid ihr doch hier!«


  »Woher weißt du das?«


  »Hörte die Wachen reden. Hat etwas mit dem Schlittenrennen zu tun. Diese Kerle mischten tagelang Lampenöl und Teufelskrautessig, bis sie etwas Geeignetes fanden, dass Schlittenkufen brüchig macht. Sie füllten es in einer Flasche ab und brachten es mit Reitern nach Longor. Ihr Rennteam sollte das Zeug zwei oder drei anderen Rennfahrern auf die Kufen der Schlitten reiben. Sie sagten, es sei unsichtbar und geruchlos, aber tödlich. Einmal kam sogar Prinz Taron herunter und lobte seine Leute. Ihr möchtet Elea befreien. Weshalb solltet ihr sonst so dumm sein, euch in eine solche Gefahr zu begeben?«


  »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Elwin.


  Kiefolo schmunzelte. »Du hast gute Ohren, aber kannst du auch die geheime Sprache der Schneefeen hören?« Er zog die Tür ganz langsam auf. Die eisernen Angeln quietschten. Mit schnellen Blicken schaute er über den Gang. Elwin sah ihn nun zum ersten Mal im Licht der Fackeln. Der falsche Schrat im Baum sah ihm zum Verwechseln ähnlich.


  »Geheimsprache? Unfug!«, brummte Groohi.


  »Oh nein! Ich sehe, ihr seid kräftig, Meister Troll, und ihr habt Mut; aber ihr solltet etwas mehr wissen über die Welt, in der ihr lebt.«


  Groohi verdrehte die Augen. »Ich weiß, was ich wissen muss und noch mehr«, verteidigte er sich.


  »Hört auf«, mahnte Elwin erbost. »Wir sind nicht hier, um Rätsel zu lösen. Wenn du weißt, wo Elea ist, führe uns zu ihr. Falls nicht, sei ehrlich und spiele uns nichts vor. Außerdem möchte ich wissen, wieso du in dieser Zelle bist und nicht Elea?«


  »Als sie mich gefangen nahmen, sagten sie, ich sei ihr Gast. ›Du hast Glück, alter Mann, dass du den kranken Sohn des Prinzen geheilt hast‹, schwatzte einer, bevor er mich in die Zelle stieß. ›Prinz Taron zeigt dir seine Dankbarkeit und gibt dir die beste Kammer im ganzen Dorf!‹ Dann lachte er höhnisch. Meistens stecken sie hier ihre betrunkenen Soldaten rein, daher hängt der Schlüssel draußen. Im Notfall kann jeder sie wieder herauslassen.«


  »Nette Gastfreundschaft«, brummte Elwin.


  Kiefolo nickte.


  »Zum Glück haben sie mich nicht in den Kerker geworfen. Ach, was rede ich. Lasst uns Elea suchen. Folgt mir.«


  Stolz, als würde er ein Regiment Soldaten anführen, marschierte er mit erhobenem Kopf voran. Bald kreuzten zwei Gänge das unterirdische Gewölbe. Kiefolo hob den rechten Arm, blieb stehen und neigte sich vor. Er spähte in die beiden quer verlaufenden Gänge und winkte zum Weitergehen.


  Groohi schüttelte den Kopf. »Typisch Waldschrat«, flüsterte er, »muss sich immer wichtig machen.«


  »Du hast eine hohe Meinung von dir, Meister Troll«, konterte Kiefolo, ohne ihn anzusehen. »Ich bin einer der wenigen, der die Schneefeen hören kann. Sie verständigen sich durch Klickzeichen, die sie untereinander selbst im tosenden Schneesturm wahrnehmen.«


  Unvermittelt blieb er stehen, hob die Hände und schnippte beinahe lautlos mit den Fingern. Tiefe Falten lagen auf seiner Stirn.


  »Sie hat mich gehört!«, sagte er. »Folgt mir, wir müssen uns beeilen.«


  Leise durcheilten sie die Gänge. Hier und da blieb er stehen, schnippte mit den Fingern, lauschte und lief entschlossen weiter. Elwin hatte schon längst jede Orientierung verloren. Er wusste nur, dass sie immer tiefer in den Berg hineinliefen.


  »Dort liegt das Unterdorf«, erklärte Kiefolo und deutete mit der Hand nach links auf einen Durchgang. Er nahm eine Fackel von der Wand. »Kommt, da vorne rechts ist der Kerker.«


  Sie gingen tief in den Berg hinein. Die Luft war feucht, fauliger Geruch stahl ihnen den Atem. Elwin zog seine Jacke zu. Er fröstelte, je weiter sie hinunterstiegen. An einem schwarzen Eisengitter endete der Gang. Dahinter führte dunkler, feuchter Boden weiter hinab. Wasser rann von der niedrigen Decke über die Wände, sammelte sich auf der Erde zu einem Rinnsal und floss langsam ins Dunkle. In der Mitte des Gitters war eine große Eisentür. Groohi drückte den Griff herunter. »Verschlossen«, stellte er kurz fest.


  Kiefolo suchte aufmerksam die Wände ab. »Kein Schlüssel zu sehen«, murmelte er. »Die Wächter werden ihn mit sich tragen.«


  »Elea?«, rief Elwin. »Kannst du mich hören?«


  Jemand stöhnte.


  »Elea, hörst du mich?«, wiederholte er.


  Niemand antwortete. Er legte seinen Rucksack ab, stellte sich seitlich vor das Gitter und schob sich zwischen zwei Metallstäbe hindurch auf die andere Seite.


  »Gute Idee!«, grinste Kiefolo. »An einen schlanken Bären haben die Kerle nicht gedacht. Hier, nimm das.«


  Elwin hielt die Fackel weit vor sein Gesicht. Der Boden war nass und rutschig. Neben der Rinne lag eine tote, stinkende Ratte. War das Wasser vergiftet oder hatte jemand die Ratte erschlagen und liegen lassen? Er schaute an die Decke. Sie war schwarz und lebte. Tausende kleiner


  Flügel klebten an ihr. »Fledermäuse«, sagte Kiefolo leise. Er war am Gitter stehen geblieben und schaute ebenso neugierig wie Groohi in den Kerker.


  Elwin blickte kurz zurück. Er musste weitergehen, denn nur er konnte Elea befreien. Langsam schritt er tiefer und tiefer in die Dunkelheit.


  Die Gefängniszellen waren, wie der Kerker, mit Gitterstäben gesichert. Elwin richtete die Fackel auf die erste Zelle links neben ihm. Sie war leer, die Tür stand offen. Spinnen hatten die Bank an der Wand mit dichten Netzen umwoben. Elwin leuchtete in die Zelle auf der anderen Seite. Ein Skelett lag auf der Pritsche, Reste der Kleidung umhüllten die Knochen. Angewidert eilte er weiter. Hier war der Tod zu Hause. Die Galgéren gaben ihm seinen Anteil, und er nahm begierig jede arme Seele, derer er habhaft werden konnte.


  Die nächsten vier Zellen waren leer. In einer lagen mehrere Stühle und ein umgestürzter Tisch auf dem Boden. Eine gigantische schwarzgraue Spinne hatte alle Möbelstücke mit ihren mörderischen Netzen umwoben. Halb so groß wie Elwin, saß sie ruhig in der Mitte eines Netzes und wartete auf Beute. Auf dem Boden unter ihr lagen zahllose kleine abgenagte Knochen.


  Auf einmal hörte er leises Zischen. Elwin blieb stehen, wagte kaum zu atmen. Der Zischlaut kam von irgendwo vor ihm. Es war so gleichmäßig wie sein Atem. Langsam, ganz langsam senkte er die Fackel zum Boden. Der Tod hatte hier unten viele Gesichter. Elwin wusste, hier war etwas, das er lieber nicht sehen wollte. Dennoch streckte er die Fackel weit von sich und schaute nach unten.


  Zwei grüne Augen mit schwarzen Schlitzen starrten ihn an. Eine rote gespaltene Zunge tänzelte vor einem halb offenen Maul. Elwin schlug angewidert mit der brennenden Fackel nach der Schlange. Augenblicklich schnellte sie vor, verfehlte ihn aber. Er hob die Fackel an und sah ihren langen runden Körper über den Boden schlängeln. Sie hob den Kopf. Für einen Augenblick starrte er dem Ungeheuer in die Augen. Und sie sah sich ihr Opfer an. Hier unten war ihr Reich, er war ihre Beute. Es konnte nur einen Gewinner geben, und das war sie.


  »Du willst einen Kampf?«, rief Elwin wütend. »Den kannst du haben!«


  Ruckartig bewegte er die Fackel hin und her. Die Schlange folgte dem Licht, wich zurück, wenn ihr das Feuer zu nahe kam, und schnellte vor, wenn er es wegzog. Elwin schaute in die leere Zelle neben ihm. Die schwere Eisentür stand offen. Vielleicht hatte er dort eine Chance?


  Vorsichtig, mit kleinen Schritten, trat er rückwärts in die Zelle. Noch konnte er die Schlange auf Abstand halten, aber sie folgte ihm. Ihre Augen starrten ihn siegessicher an, als wüsste sie bereits, wo sie ihn als erstes beißen wollte. Ihr Rachen war weit geöffnet. Die kräftigen Zähne konnten jeden Moment in seinen Körper schlagen.


  Elwin blieb stehen, sah sich mit schnellen Blicken in der Zelle um und erblasste. Das Vieh lebte in diesem schwarzen Loch, und er war direkt in ihr Nest gegangen! Zu spät, es gab kein Zurück. Elwin tastete sich mit den Füßen vorsichtig in die Zelle hinein. Immer wieder schaute er auf den Boden. Er durfte nicht stolpern oder stürzen. Hinter der Eisentür blieb er stehen. Eine umgestürzte Bank blockierte den Weg.


  Die Schlange kroch mit erhobenem Kopf hinter ihm her. Sie wusste es! Ihre Beute konnte nicht fliehen. Sie passierte mit dem Kopf den Eingang zur Zelle, ihr Körper schlängelte sich noch im Gang. Da hob Elwin rasch das linke Bein und trat kräftig gegen die Tür. Bevor die Schlange seine List durchschaute, flog das Eisen krachend in ihren Körper. Das Gitter zitterte in den Angeln. Ihr Kopf schnellte vor, schwer verletzt wollte sie den Feind mit in den Tod nehmen. Elwin riss die Fackel herunter.


  Die Schlange biss ins Feuer, zischte vor Schmerz und fiel zu Boden. Stinkender Rauch stieg aus ihrem offenen Maul. Elwin sprang auf die Bestie, zog die Tür auf und eilte in den Gang. Sofort drehte er sich um, packte mit einer Pfote die Tür und zog sie abermals kräftig zu. Die Schlange hatte mit letzter Kraft den Kopf gehoben, nun fiel sie endgültig auf die Erde. Angewidert stand Elwin im Gang. Im Licht der Fackel sah er die große Spinne zur toten Schlange eilen. Er hatte ihr ein Festmahl bereitet.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Groohi unruhig aus der Ferne. Seine Stimme klang gespenstig.


  »Ja«, schwindelte Elwin.


  »Was war das für ein Krach?«


  »Eine Schlange.«


  Er ging weiter hinab in die Grotte der Ungeheuer.


  »Elea?«, rief er. »Bist du hier?«


  »Hilfe!«, ächzte eine Männerstimme. »Lasst uns raus.«


  »Elea?«, schrie Elwin.


  »Elwin? Bist du es? Hier! Komm hierher!«


  Er hob die Fackel in die Höhe, ein paar Fledermäuse flogen davon.


  »Hier!«, rief Elea. »Hierher!«


  Elwin lief tiefer in den Kerker. Ihre Stimme erhellte in dieser düsteren Welt sein Herz. Sie lebte! Er sah ihren zarten weißen Arm durch ein Gitter winken und vergaß dieses schreckliche Gefängnis. »Elea!«, rief er überglücklich, blieb vor ihrer Gefängniszelle stehen, nahm ihre Hand und streichelte sie.


  »Elwin! Ich freue mich wahnsinnig, dich zu sehen,« antwortete Elea.


  »Bist du verletzt?«, fragte er.


  »Die Galgéren haben mich gut behandelt.« Sie zeigte auf einen Schneehaufen in ihrer Zelle. »Ich verstecke mich darin und halte mir so die Spinnen und Ratten fern. Mit wem bist du gekommen? Ich hörte unsere Klicksprache.«


  »Groohi und Kiefolo warten am Eingang auf uns«, antwortete er und suchte die Wand um die Zelle ab. Kein Schlüssel, kein Werkzeug. »Verflucht«, schimpfte er und trat verärgert gegen die Tür. Jäher Krach erfüllte den Kerker, wieder stöhnte jemand qualvoll.


  »Hier sind noch weitere Gefangene«, erklärte Elea betroffen. »Ich glaube auch Galgéren. Kannst du dir das vorstellen? Sie quälen ihr eigenes Volk!«


  »Wir holen dich heraus«, sagte Elwin und versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen. Ihr seid meine Rettung«, erwiderte Elea und streichelte mit einer Hand seine Pfote.


  »Diese verfluchte Zelle«, machte Elwin seinem Ärger Luft. »Ich hatte gehofft, einen Schlüssel oder Werkzeug zu finden, um sie aufzubrechen. Es ist unmöglich.«


  »Du musst nicht schimpfen. Es ist ganz einfach«, beruhigte sie ihn.


  »Einfach? Hier ist nichts ganz einfach.«


  »Pass auf. Gleich kommen die Wachen mit einem Wagen Schnee. Ihr überwältigt sie, dann fliehen wir.«


  Elwin wurde hellhörig.


  »Ein Wagen mit Schnee? Sind es Wächter oder Leute aus dem Unterdorf?«


  Elea musste nicht überlegen. »Wächter sind nicht zum Arbeiten da, sie geben Befehle. Sie schicken arme Bauern in diesen furchtbaren Kerker.«


  »Das ist es!«, rief er erfreut. »Die Leute wissen nichts von Groohi und mir und suchen uns nicht. Wir befreien dich! Vertraue mir!«


  Er drehte sich um und lief zu Groohi und Kiefolo zurück.


  Der Kerker


  Elwin war schockiert, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Er stand allein am Eingang zum Kerker! Seine Freunde hatten ihn im Stich gelassen. Sie waren verschwunden, einfach so, ohne ihm ein Wort zu sagen.


  Schritte! Er hörte Schritte. Hart hallten sie im Gang. Die Galgéren kamen und waren bereits auf dem Weg zum Kerker. Das Licht von Fackeln tanzte an den Wänden und wurde heller.


  Er sah sich um. Wo sollte er hin? Er musste schnell ein Versteck finden, hob seine Fackel in die Höhe und lief zurück. Die erste Gefängniszelle war leer, dort würden sie ihn aber sofort sehen. Sollte er sich unter dem Skelett verstecken? Er rüttelte an der Tür, sie war verschlossen. Er ging weiter, hörte Stimmen und einen Karren, dessen Räder schwer über den Steinboden rollten.


  »Los, macht endlich!«, kommandierte eine krächzende Stimme. »Ich will fix raus aus diesem stinkenden Loch.«


  Elwin schaute in die Zelle der Spinne. Hier lagen Möbelstücke, sie boten Deckung. Er hatte keine andere Wahl. Angewidert betrat er den Raum. Abscheulicher Gestank drang in seine Nase. Kleine Knochen von Ratten und Mäusen zerbrachen unter seinen Füßen. Die fette Spinne fraß in der anderen Zelle ihr Festessen, aber war sie allein? Er hoffte es, streckte die Fackel vor und verbrannte die Spinnweben hinter dem umgestürzten Tisch. Kleine Flammen loderten auf und verloschen wieder. Es stank grausam. Widerwillig kniete er sich hinter den Tisch und leuchtete den Boden aus, der übersät war mit Knochenresten. Schlüssel klirrten. Elwin zögerte. Er hatte schon fast zu lange gewartet und löschte jetzt hastig die Fackel. Ein Schloss knarrte, quietschend schwang das eiserne Tor auf.


  »Nehmt die Schlüssel mit«, sagte der Wächter in einem barschen Ton.


  »Ja, Herr«, antwortete eine schüchterne Stimme.


  »Was guckt ihr so? Denkt ihr, ich gehe in das stinkende Loch? Habe erst heute Morgen meine Stiefel geputzt. Nun macht schon, ich will nicht ewig warten.«


  »Ja, Herr!«, antworteten zwei gleichzeitig.


  Der Karren rollte in den Kerker hinab, bald erreichten sie die Zelle, in der Elwin sich versteckt hielt. Er hob den Kopf und spähte vorsichtig in den Gang. Zwei Männer schoben einen großen hölzernen Wagen. An dessen Seiten steckten Fackeln, deren gelber Schein auf dem dunklen Gewölbe tanzte. Der Wagen war bis zum Rand mit Schnee beladen, Schmelzwasser tropfte zwischen den Planken herab. Mühsam schoben die Männer das schwere Gefährt, das im matschigen Boden immer wieder stecken blieb. Sie mussten arme Leute aus dem Unterdorf sein, trugen abgenutzte graue Jacken und Hosen und ausgetretene braune Stiefel.


  Die Bauern schauten nur nach vorne. Die Schrecken, die hier hausten, kannten sie. Auf einmal verstummte das Knarren der Räder. Neugierig erhob sich Elwin, trat zur Tür und schaute den Gang hinab. Warum waren sie stehen geblieben? Eleas Zelle lag tiefer im Kerker. Ein Mann ergriff eine Fackel und leuchtete den Gang vor dem Wagen aus.


  »Bei der Ehre des Prinzen, die alte Devi ist tot«, flüsterte er. Der andere Mann trat zu ihm und starrte auf die tote Schlange.


  »Sie wurde von der Tür erschlagen«, erklärte sein Gefährte mit der Fackel.


  »Lass uns abhauen. Das war der schwarze Bär. Er frisst alle Seelen auf.«


  Elwin sah seine Chance und rannte aus der Zelle zu den Männern. Die Knochen unter seinen Stiefeln knirschten, erschrocken drehten sich die Männer um.


  »Der schwarze Bär!«, schrie der Ängstliche. »Hab Mitleid! Verschon uns!« Schützend hielt er beide Hände vors Gesicht.


  »Bleibt ruhig. Keine Angst«, versuchte Elwin sie zu besänftigen.


  »Was ist da unten los?«, brüllte der Wachmann. »Der schwarze Bär! So ein Quatsch. Ihr wollt mir doch nicht den Tag verderben. Also macht voran!«


  »Ich bin ein Freund«, flüsterte Elwin. »Ich habe die Schlange getötet. Sie wollte mich fressen.«


  »Wir sind einfache Leute«, flehte der Mann abermals.


  »Ich brauche eure Hilfe. Elea, die Schneefee. Ich muss sie befreien. Versteht ihr?«


  Der Mann mit der Fackel war mutiger, trat vor und betrachtete ihn aufmerksam.


  »Seht her«, erklärte Elwin. »Ich habe keine Waffen. Ihr zwei seid stärker und größer. Helft mir, Elea zu befreien. Die Feen werden es euch für immer danken.«


  »Nein, verschwinde«, stammelte der Ängstliche.


  »Quatsch nicht. Der hier ist braun und für einen Bären zu klein. Guck doch, der hat lange Ohren.«


  »Hey, ihr da unten! Wird‘s nun bald, oder soll ich euch Beine machen?«


  »Der Karren hängt fest«, antwortete der Mutigere.


  »Hört zu«, sagte Elwin. »Lasst noch genug Schnee auf dem Wagen. Elea kann sich darin verstecken. Und jetzt folgt mir!«


  Der Ängstliche hielt den Schlüsselbund in der Hand. Elwin zögerte keinen Moment, riss die Schlüssel an sich und lief zu Eleas Zelle. Beide folgten ihm. Elwin erreichte Eleas Tür, die Männer standen augenblicklich hinter ihm. Mindestens ein Dutzend große Schlüssel hingen in dem Ring. Welcher war der Richtige?


  »Gib her«, befahl der Mutige.


  Elwin reichte ihm den Schlüsselbund und ließ ihn das Schloss öffnen. Die Tür sprang auf, Elea hastete aus ihrem Gefängnis und schloss Elwin in die Arme.


  »Unser Plan ist geglückt. Ich bin endlich wieder draußen.« Sie blickte auf die beiden Männer. »Wo ist Groohi?«


  »Leider kam alles anders, als wir dachten. Die beiden sind aus dem Unterdorf und bringen dir frischen Schnee.«


  »Lass uns von hier abhauen«, flehte der Ängstliche. »Wenn sie uns erwischen, enden wir auch hier unten wie die Brüder Nathan und Nisto.«


  »Ihr zwei da unten! Kommt sofort zurück!«, bellte der Wächter in den Kerker. »Neue Order vom Prinzen. Kein Schnee mehr für die Kleine. Habt ihr verstanden?«


  Elwin packte die Tür zu Eleas Gefängnis und warf sie laut krachend ins Schloss. Endlich, Elea war befreit. Er zog den Schlüssel ab und steckte ihn in seine Jackentasche. Niemand sollte jemals wieder in diesem Loch leiden müssen.


  »Antwortet ihm«, drängte er die beiden Männer.


  »Wir kommen sofort, Herr! Es stinkt wie der Tod hier unten. Nehmt Euch in acht.«


  Zusammen liefen sie zum Karren zurück. Elea hüpfte mit einem großen Sprung in den Schneehaufen und entschwand darin. Die Männer starrten fassungslos.


  »Sie ist eine Schneefee. Habt keine Angst vor ihr«, beruhigte Elwin. »Nun geht, schnell!«


  Der Mutigere steckte die Fackel zurück, trat vor den Karren und legte einen Gurt um die Schulter.


  »Los!«, rief er und der andere begann mit beiden Händen zu schieben. Beschwerlich rollten sie den Wagen aus dem Gefängnis. Elwin schlüpfte im letzten Licht der Fackeln in sein Versteck zurück. Sobald die Männer den Kerker verlassen hatten, würde er wieder durch das Gitter schlüpfen.


  »Na endlich«, brummte der Wächter und schlug das schwere Tor zu. »Gebt mir meine Schlüssel.«


  Elwin stockte der Atem. Er hatte den Schlüsselbund in seiner Jackentasche. In der Aufregung hatte er vergessen, ihn den Männern zurückzugeben.


  Ein Peitschenhieb knallte.


  »Wollt ihr mich betrügen!«, schrie der Wächter. »Verflucht! Wo sind meine Schlüssel?«


  »Das Tor bleibt auf, Sandok!«, befahl eine andere Stimme, die durch den langen Gang hallte. »Jetzt bring endlich diesen blöden Karren raus. Der Prinz schickt seine Leute, sie werden die Fee abholen.«


  Die Stimme, dachte Elwin, die Stimme kenne ich.


  »Nun macht schon, ihr habt doch die neue Order gehört!«, brüllte Sandok. »Und das mit den Schlüsseln werdet ihr mir noch büßen!«


  »Jawohl, Herr«, antworteten die Bauern unterwürfig.


  »Alles Pack und Gesindel. Pah! Man kann euch niemals trauen«, keifte Sandok.


  Nach einer Weile kehrte Ruhe ein. Elwin musste Sandoks hässliche Stimme nicht mehr länger ertragen. Der Gestank war in den vergangenen Minuten immer grässlicher geworden. Es war stockdunkel.


  Vorsichtig tastete Elwin sich durch die elende Gefängniszelle. Er hatte sich den Weg aus diesem grauenhaften Ort gut eingeprägt. Sein Knie berührte einen Widerstand. Er zögerte und betastete vorsichtig das Hindernis. Erleichtert erkannte er eine Kante des umgestürzten Tisches. Er schlug einen kleinen Bogen und tappte weiter. Endlich fühlten seine Pfoten das kalte Eisen des Gitters, dann die Tür. Schnell trat er aus der Zelle, blieb stehen und lauschte.


  Es war totenstill, nur das gleichmäßige grausige Arbeiten der Kiefer der Spinne ließ Elwin erzittern. Angewidert rannte er zum Ausgang, schlüpfte durch das Gitter und eilte den Gang hinauf. Er hörte Stimmen, Befehle wurden erteilt. Ihm war es völlig gleichgültig, von wo sie kamen und wer dort sprach. Er wollte nur noch fort von hier, zu Elea, Groohi und Kiefolo.


  Im Unterdorf


  Bald erreichte Elwin den kurzen Tunnel, vor dem Kiefolo gestanden und in das Unterdorf gedeutet hatte. Im Schutz einer Wand folgte Elwin mit dem Blick dem geraden Weg durchs Unterdorf. Soviel Zeit war verstrichen, aber der Karren mit Elea im Schnee hatte erst die Mitte der Höhle erreicht. Die beiden Männer schoben und zogen, der Wachmann schritt fluchend neben ihnen her. Die Dorfbewohner standen in sicherem Abstand und blickten angewidert zu ihm hinüber. Im Unterdorf war es warm, tropfendes Schmelzwasser hatte eine lange Linie auf dem Boden gezeichnet.


  Elwin fühlte sich unbeobachtet, nutzte den Augenblick und rannte durch den Tunnel ins Dorf. Zwischen zwei Häusern fand er Schutz. Wo war Groohi? Er schaute in die Gasse, konnte den Freund aber nirgends sehen.


  »Elwin!«, flüsterte eine Frauenstimme.


  Er drückte sich mit dem Rücken fest an die Wand des Hauses und sah sich hastig um. Hatte man ihn beobachtet?


  »Elwin!«, wiederholte die Stimme, sie kam von links.


  Er drehte sich um und erblickte eine kräftige Frau. Dann geschah alles ganz schnell. Bevor er weglaufen konnte, packte sie ihn mit beiden Armen und hob ihn in die Höhe. Nach wenigen Schritten betrat sie durch eine offenstehende Tür das Haus, vor dem er gestanden hatte. Sie warf die Tür mit dem Fuß zu und ging durch eine kleine Diele in einen Raum, in dem zwei Leute standen.


  »Lass mich los«, fuhr er die Frau an.


  Sie lockerte den Griff, Elwin fiel zu Boden und hechtete sofort unter einen Tisch. Hatten die Galgéren ihn am Ende doch ergriffen? Er musste sich schnell etwas einfallen lassen. Aufgebracht sah er die umstehenden Leute an.


  »Elwin, wir sind es doch, Kiefolo und ich«, beruhigte Groohi, aber Elwin hörte ihn nicht in seiner Panik.


  »Elwin, beruhige dich. Ich bin es, Groohi.«


  Seine Freunde standen neben der Frau aus dem Unterdorf.


  »Diese Leute helfen uns zu fliehen«, erklärte Kiefolo. »Manchmal bringen sie ihre kranken Kinder zu mir. Sie haben mich sofort erkannt und wussten, dass wir in Gefahr sind.«


  Elwin war wütend. »Elea! Sie ist auf dem Karren im Schnee. Und ihr habt uns im Stich gelassen«, schimpfte er.


  »Nein! Haben wir nicht!«, erwiderte Groohi. »Kiefolo hörte Soldaten kommen, wir rannten ins Unterdorf und versteckten uns hier. Hätten sie uns gesehen, säßen wir jetzt alle im Gefängnis.«


  Kiefolo hob dankbar die Hände in die Höhe. »Elea hat es geschafft!« Er seufzte glücklich. »Sie ist wieder frei.«


  »Nichts hat sie geschafft«, knurrte Elwin. »Kommt sie nicht schnell genug aus dem Dorf, ist der ganze Schnee geschmolzen.«


  Groohi überlegte. »Ich hörte den Karren vorbeirollen. Er war schwer beladen. So schnell wird der Schnee nicht schmelzen. Aber dennoch, beeilen wir uns.« Er deutete mit dem Kopf zu der Frau, in Händen hielt sie einen alten Mantel, den sie Elwin reichte.


  »Zieh den über, darin wird dich keiner erkennen. Der Mantel gehörte einem meiner Söhne«, bemerkte sie traurig.


  »Warte«, sagte Groohi und reichte ihm seinen Rucksack.


  »Mit dem Mantel darüber, siehst du aus wie ein Buckliger. Der Trick mit der Kleidung funktioniert gut. Keiner achtet auf dich.« Er räusperte sich und sagte mit verstellter Stimme: »Das Tor bleibt auf, Sandok.«


  »Die Leute sagten uns, wie der Wachmann heißt«, erklärte Kiefolo. »Ich hörte die Bauern von einem schwarzen Bär sprechen und hoffte, dass Elea befreit ist. Wir ließen dir etwas Zeit und gaben dann den Befehl.«


  Elwin legte seinen Rucksack an und schaute sich flüchtig um. Die Leute lebten in ärmlichen Verhältnissen. Vier Wände aus Holz, ein Tisch, zwei Bänke und eine Pritsche zum Schlafen, mehr hatte die Hütte nicht zu bieten. Ein Durchgang führte in einen Nebenraum. In einem Regal standen Töpfe. Darüber hingen Messer und Löffel.


  Seine Freunde trugen bereits alte, zerrissene Kleidung, hielten graue Hüte in Händen. Elwin betrachtete den Mantel. »Dein Sohn muss groß gewesen sein«, sagte er.


  »Ja, groß und stark. Nun sitzt er im Kerker.« Tränen liefen über ihre Wangen.


  Ein Gurtband des Rucksacks lag nicht richtig über Elwins Schulter. Er beugte sich vor und hopste einmal. Klirrend fiel der Schlüsselbund aus seiner Jacke auf den Boden. Groohi starrte auf die Schlüssel, Kiefolo legte die Hände erschrocken auf die Ohren. Die Frau jedoch reagierte blitzschnell und trat mit dem Fuß darauf. Das Geräusch verstummte. Sie warteten und lauschten. Das Gemurmel der anderen Dorfbewohner und Schläge eines Hammers dröhnten durch das Unterdorf. Niemand war auf sie aufmerksam geworden.


  »Glück gehabt!«, sagte sie, nahm einen Stuhl und setzte sich.


  Die Schlüssel! Elwin hatte sie völlig vergessen.


  »Sind Nathan und Nisto deine Söhne?«, fragte er.


  Die Frau wischte sich mit einer Hand die Tränen ab. »Woher kennst du ihre Namen? Hast du sie gesprochen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich hörte Hilferufe. Die beiden Männer, die den Wagen mit Schnee in den Kerker schoben, nannten ihre Namen.« Er bückte sich und hob den Bund auf. »Diese Schlüssel öffnen alle Türen im Kerker. Nimm ein paar furchtlose Männer mit Fackeln und Stöcken und befreie deine Söhne.«


  Gleich darauf betraten mehrere Leute den Raum. Die Wände in diesem Dorf hatten offensichtlich gute Ohren. Einer der Männer äußerte sogleich Bedenken.


  »Dort unten lauern viele Gefahren. Niemand geht freiwillig dorthin und möchte vom Tod aufgefressen werden. Es ist das Reich von Devi, der Schlange.«


  Elwin reichte der Frau die Schlüssel und zog den Mantel über. »Die Schlange ist tot. Achtet auf die Spinne! Lasst sie nicht aus den Augen!«


  Und Groohi ergänzte: »Die Soldaten müsst ihr im Moment auch nicht fürchten, sie jagen uns. Wir benötigen aber eure Hilfe. Der Karren muss rasch aus dem Dorf, hinaus in die Kälte.«


  »Wir helfen euch«, sagte die Frau und flüsterte einem Jungen etwas ins Ohr. Geschwind lief er davon.


  Kiefolo drängte zum Aufbruch. »Tut mir leid um deine Söhne. Wir müssen rasch weiter, bevor sie uns hier finden. Ihr seid bereits in großer Gefahr.«


  »Danke und viel Glück«, sagte sie und eilte mit den Männern davon.


  Ein älterer Mann blieb und sagte leise: »Kommt mit, ich bringe euch raus.«


  Zwischen den Häusern folgten sie dem Karren. Die meisten Leute beachteten sie nicht, manche grüßten knapp. Bald bemerkte Elwin die vielen Kinder, die von einem Erwachsenen zum anderen liefen, ihnen etwas zuflüsterten und weiter rannten. Kaum hatten die Kinder ihre Nachricht übermittelt, erhellten sich die Gesichter der Leute. Sie unterbrachen ihre Arbeit, legten ihre Werkzeuge nieder und schlossen sich den Freunden an.


  Der Wachmann bemerkte von alldem nichts. Wie ein herrschsüchtiger König stand er jetzt oben auf dem Karren, ganz so, als wollte er sagen: Seht her, wer ich bin. Auf einmal sah er die vielen Leute, die entschlossen auf ihn zutraten. Hektisch blickte er um sich. »Bleibt stehen!«, schrie er. »Bleibt, wo ihr seid!« Seine Stimme zitterte. Nervös griff er mit einer Hand in seine Uniformjacke, nahm eine Signalpfeife heraus und führte sie zitternd zum Mund.


  »Jetzt!«, befahl ein Mann. Vier Jungen holten weit aus und warfen jeder eine dicke Kartoffel. Eine traf den Wachmann mit voller Wucht am Kopf. Der Wächter schwankte. Seine Signalpfeife glitt ihm aus der Hand, bevor er einen Ton abgeben konnte. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte vom Karren. Vier Männer packten ihn an Armen und Beinen und schleppten ihn Richtung Kerker davon. Im Nu hatte die Menge sie verschluckt. Der Junge, der den Wächter getroffen hatte, machte vor Freude einen Luftsprung.


  »Helft uns, der Wagen muss schnell raus«, bat Groohi umstehende Dorfbewohner. Er brauchte die Leute nicht zweimal zu bitten; gut ein Dutzend Männer packten mit an. Der Ausgang war schnell erreicht. Ein weiterer Wächter war durch den Lärm der Bewohner aus seinem Wachraum getreten, sah die Leute auf sich zukommen, erkannte ihre Übermacht, rannte zurück in den Wachraum und verriegelte die Tür.


  Die Bewohner schoben die schwere Pforte auf. Elwin war überglücklich, endlich wieder den Himmel sehen und frische Luft atmen zu können. Sie waren draußen! Sie hatten es geschafft! Das Tor des Unterdorfes öffnete sich zu dem Weg, den Groohi und er in der Nacht in großer Ungewissheit erklommen hatten.


  Die Leute rollten den Karren den Berghang hinab. Elea kroch aus dem Schnee und schaute sich um. Die Männer ließen im ersten Schreck den Wagen los. Die Frauen jedoch erkannten die Fee sofort und freuten sich über ihre Befreiung. Elea dankte den Bewohnern, sprang in den tiefen Schnee auf der Weide und tauchte ab. Endlich! Sie war wieder frei.


  Im Mitteldorf schoben Wachen das Haupttor auf, Soldaten marschierten hinaus. Die Leute aus dem Unterdorf ließen den Karren stehen und rannten davon. Groohi packte Elwin am Arm. Gemeinsam liefen sie ins Tal hinab, dann weiter am Waldrand entlang. Hinter ihnen fluchte Kiefolo über die Galgéren.


  »Da!«, rief Groohi plötzlich. Elea stand im Schnee und winkte die drei zu sich herüber.


  Flucht


  Es war ein tolles Gefühl, wieder draußen zu sein. Das Schönste an einer gut gemachten Sache ist, sie getan zu haben. Elea war in Freiheit. Jedoch am vereinbarten Treffpunkt mit Balbo waren sie noch lange nicht. Weder wussten sie, wie sie dort hinkommen sollten, noch, ob Balbo bereits wartete.


  Seit ihrer Flucht suchten Heerscharen von Soldaten die Umgebung ab. Elea hatte eine runde Schneehütte in den tiefen Schnee gebaut, in die ihre Freunde, schnell hineingeschlüpft waren. Sofort hatte sie den Eingang und die Spuren beseitigt. Sie war eine Zauberin im Schnee.


  Nun saßen die drei in ihrem Versteck aus Eis und Schnee und mussten warten. Einmal steckte Elea den Kopf durch die Wand und berichtete. Sie hörte Leute erzählen, dass die Brüder Nathan und Nisto frei seien. Das gesamte Unterdorf freue sich mit der Familie.


  Bald kehrte Elea mit einer weiteren, diesmal schlechten, Nachricht zurück. Die Galgéren stellten überall Wachen auf. Sogar im Laubwald lagen einige versteckt. Die Soldaten durchsuchten jeden Unterschlupf. Der Prinz hatte einen Preis ausgesetzt: Jeder, der einen Gefangenen mache, dürfe mit seiner Familie im Oberdorf leben. Alle Leute aus dem Mitteldorf waren an der Suche beteiligt. Sogar ein paar Bauern aus dem Unterdorf vertrauten ihrem Herrscher und halfen bei der Jagd nach den Fremden.


  Groohi saß mit dem Rücken zur Schneewand. Sein Kopf war nach vorne gesunken, und er schnarchte gleichmäßig. Kiefolo, der Mann aus dem Baum, war der Kleinste von ihnen. Im Stehen war er so groß wie Groohi im Sitzen. Ungeduldig schritt er auf und ab.


  Elwin war zwar hundemüde, dennoch zu aufgewühlt zum Schlafen. Sie hatten beinahe alles erreicht, nur die Musher wussten noch nichts von der drohenden Gefahr. Er musste zurück zum Dorf, um Noel und die anderen zu warnen. Und er wollte das Rennen sehen! Das Rennen! Dafür war er doch angereist!


  »Kiefolo, setz dich bitte hin. Du machst mich nervös!«, brummte er.


  »Im Stehen kann ich besser denken«, entgegnete der Waldschrat.


  »Dann bleib stehen!«


  Kiefolo stoppte vor Elwin und sah ihn an. »Lasst uns mit Elea einen Tunnel durch den Schnee graben«, schlug er vor.


  Elwin winkte mit einer Pfote ab. »Sobald wir den Wald erreichen, ergreifen sie uns. Außerdem, einen Tunnel graben dauert viel zu lange.«


  »Wir haben Zeit«, entgegnete Kiefolo.


  »Nein! Morgen früh startet das Rennen. Wir müssen zurück und die Fahrer warnen. Verstehst du? Wir haben keine Zeit zu vergeuden.«


  Elwin griff nach seinem Rucksack und durchwühlte ihn nach Essbarem. Ein Beutel Kekse aus Willwos Küche war übrig geblieben. Er öffnete den Beutel und aß krachend einen Keks. Das Geräusch weckte Groohi. Verschlafen sah er seinen Freund an.


  »Du hast noch Kekse? Ich habe meine Tasche zweimal durchsucht. Nichts mehr da.«


  Elwin reichte ihm den Beutel. Dankbar nahm Groohi einen Keks und biss genüsslich eine Ecke ab. So eine Köstlichkeit musste langsam gegessen werden.


  »Wir werden bald von hier verschwinden«, sagte er und zeigte mit der Hand, in der er den Keks hielt, nach oben. »Es dämmert bereits.«


  »Du hast etwas vergessen. Draußen wimmelt es von Galgéren, die uns suchen und eine tolle Belohnung einstreichen möchten«, murrte Kiefolo.


  Groohi schaute auf den restlichen Keks in seiner Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. »Wusstest du, dass unser Elwin ein Feinschmecker ist? Er hat die wundervollsten Kekse, die ich jemals gegessen habe. Und die Schokolade erst! Ich sage dir, ein Gedicht.«


  »Groohi, das ganze Mitteldorf sucht uns und du sprichst von Essen«, tadelte Elwin, obwohl ihm das Kompliment mit den Keksen schmeichelte.


  »Wozu regt ihr euch auf? Balbo wird uns hier herausholen. Alles, was wir tun müssen, ist warten.«


  »Ihr Bohaben habt viel Vertrauen in die Schneefeen und den Bergtroll«, scherzte Kiefolo. Nachdenklich kratzte er sich den Kopf. »Ich hoffe, Meister Troll, dein Gespür für Gefahren hat dich nicht im Stich gelassen.«


  Ein Rauschen, einer Welle am Strand gleich, war zu hören. Einen Moment später glitt Elea durch die Wand. Kiefolo setzte sich.


  »Hast du mit Balbo gesprochen?«, fragte er.


  Elea war ganz außer Atem. »Ich, ich bin nicht zu ihm durchgekommen. Das Laubvolk wusste auch nicht, ob er schon da ist.«


  »Oh nein!«, brummte Elwin enttäuscht. »Die Feen haben ihn nicht erreicht! Wir müssen schnellstens von hier verschwinden.«


  »Wozu?«, widersprach Groohi. »Die Galgéren wissen nichts von unserem Versteck.«


  Elea schüttelte den Kopf.


  »Leider doch. Ich habe eine weitere schlechte Nachricht. Ein Späher aus dem Laubvolk hörte einen jungen Soldaten von drei Leuten berichten, die in den Schnee liefen und spurlos verschwanden. Vor wenigen Minuten bildeten die Soldaten eine Reihe. Mit langen Stöcken in Händen wollen sie nebeneinander quer durch den Schnee marschieren.«


  »Wir haben trotzdem nichts zu befürchten«, beruhigte Groohi. »Es ist dunkel, sie werden uns nicht finden. Und, und falls sie uns doch zu nahe kommen, können wir immer noch fliehen.«


  Plötzlich leuchtete über ihren Köpfen etwas Gelbes im Schnee und verlosch.


  »Zum Holzwurm! Was war das?«, rief Kiefolo verdutzt.


  »Ich schaue nach«.


  Elea stand auf und durchdrang den Schnee so leicht, wie eine Hand ins Wasser taucht. Einen Augenblick später war sie wieder zurück.


  »Balbo! Balbo ist da!«, rief sie frohgemut. »Ein junger Musher hat ihn mit einem Hundeschlitten hierher gebracht. Die Galgéren beschießen sie mit brennenden Pfeilen.«


  Groohi sprang auf und durchstieß mit dem Kopf die Schneedecke.


  »Balbo, hierher!«, brüllte er.


  Mit beiden Armen erweiterte er das Loch. Elwin stellte sich neben ihn und schob den herabfallenden Schnee beiseite. Elea half Kiefolo.


  «BALBO!”, schrie Groohi so laut, wie keiner seiner Freunde ihn jemals zuvor gehört hatte.


  Der Schlitten blieb in sicherer Entfernung stehen. Balbo stieg ab, sprach mit dem Musher und stapfte wutentbrannt auf die Galgéren zu. Ein Schleier aus Flocken wirbelte hinter ihm auf. Er blieb stehen, hob den Kopf zum Himmel und stieß einen so gewaltigen Schrei aus, dass der Boden zu zittern schien.


  Wieder schossen die Galgéren. Balbo fing die brennenden Pfeile mit einer Hand und warf sie mit aller Kraft zurück. Die Galgéren schossen noch mehr Pfeile, der Nachthimmel leuchtete gelb. Balbo jedoch wehrte auch diesen Angriff mit Leichtigkeit ab. Er hob die Pfeile auf, sammelte sie in einer Hand und warf gleich ein ganzes Bündel zurück.


  Die Soldaten sahen keine Chance und zogen sich zurück. Zuerst wenige, dann mehr. Schließlich rannten sie alle den Berg hinauf ins Mitteldorf. Balbo pfiff. Das Gespann lief auf die vier Freunde zu.


  »Ihr habt einen Schlitten nach Hause bestellt?«, fragte der junge Musher grinsend. »Steigt auf.« Er war wie Groohi der Gehilfe eines Hundezüchters.


  »Wolke, Bö und Regenschauer! Seht euch Balbo an. So wütend sah ich ihn noch nie«, meinte Kiefolo bewundernd. »Vor den Galgéren werden wir jetzt wohl endlich Ruhe haben.«


  »Noch nicht«, widersprach Elwin. «Das Rennen! Du weißt doch, sie wollen die Schlitten beschädigen.«


  »Heute Nacht«, ergänzte Elea. »Ich hörte sie sprechen, aber sie nannten keinen Namen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, bemerkte der Musher. »Steigt ein, morgen früh sind wir im Dorf.«


  »Morgen früh erst?«, rief Elwin entsetzt.


  »Der Gegenwind ist zu stark. Jetzt steigt ein.«


  Elea setzte sich auf eine Bank, Elwin nahm neben ihr Platz, Groohi ihm gegenüber. Der Musher wollte gerade den Schlitten anschieben.


  »Hey! Meister Troll!«, schrie jemand. »Möchtest du den alten Kiefolo nicht mitnehmen?«


  »Du wolltest doch nach Hause in deinen Baum!«, gab Groohi griesgrämig zurück.


  »Ach. Papperlapapp. Ich lasse mir doch das Rennen nicht entgehen. Los! Helft mir einzusteigen.«


  Groohi stand auf und reichte ihm eine Hand. Kiefolo zögerte.


  »Du greifst jetzt meine Hand, oder du bleibst hier stehen, Waldschrat!«, fuhr Groohi ihn an.


  »Kein Respekt«, brummte Kiefolo. »Kein Respekt vor einem alten Mann«, murmelte er und sprang flink wie ein Feuerhorn in den Schlitten. Groohi war verblüfft.


  »Verzeih mir, Meister Troll, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich musste dein blödes Gesicht sehen.« Kiefolo grinste.


  »Typisch Waldschrat!«, bemerkte Groohi kopfschüttelnd.


  »Ho! Ho! Hoho!«, rief der Musher den Hunden zu und schob den Schlitten an.


  Im Nu waren sie in der Luft. Im Schnee unter ihnen brannten hier und da noch die in Teer getauchten Pfeile. Balbo schritt geradewegs zu den Galgéren hinauf. Das Unterdorf stand vor dem Tor versammelt und tobte: »Balbo! Balbo!«


  »Seht!«, rief Elwin. »Dort kommt ein Gespann mit acht Hunden. Es landet auf dem Feld, wo wir Balbo treffen sollten.«


  Groohi lehnte sich vor und meinte: »Balbo ist nicht dumm. Mit acht Hunden ist er schnell in Longor.« Er sah Kiefolo grinsend an. »Trolle wissen sich immer zu helfen.«


  Renntag


  Die Zuschauer hatten auf der Tribüne ihre Plätze eingenommen. Hinter den Mushern und ihren Hundegespannen drängten sich interessierte Beobachter an einem Zaun, in der Hoffnung, einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Elwin musste in einem weiten Bogen die Absperrung umgehen. Im tiefen Schnee kam er nur mühsam voran. Endlich fand er eine Lücke im Zaun und schlüpfte hindurch. Die ersten Gespanne liefen sich warm.


  »Sehr verehrte Gäste, willkommen zum diesjährigen Rennen. Ich bitte um einen herzlichen Applaus für unsere Jüngsten!«, rief ein Ansager. Die Schlitten standen auf der Startbahn in Position. Elwin schaute noch einmal genauer hin, und ein Stein fiel ihm vom Herzen. Die Musher wie die Hunde waren jung, die Schlitten kleiner. Das erste Rennen bestritten Junioren.


  Der Sprecher zählte von drei ab rückwärts, die Zuschauer fielen ein und die Schlitten donnerten los. Immer schneller werdend pflügten sie durch den Schnee. An einer Markierung hoben sie ab und flogen dicht über dem Boden in einer scharfen Linkskurve einen Berghang hinauf. Rote Stöcke steckten den weiteren Slalomkurs ab. Auf halber Höhe drehten die Fahrer wieder nach links, rasten einige Hundert Meter in diese Richtung, bis sie wieder außen um eine Marke herum eine erneute Linkskurve beschrieben und im Sturzflug zum Startplatz zurückkehrten.


  »Gut, dass du da bist!«, sagte Groohi. »Sah dich unter dem Zaun durchkriechen. Dachte mir, dass du weiter vorne keine Chance hattest.« Er schaute zu den jungen Rennfahrern hinüber. »Großartig, nicht wahr?«


  »Ja, fantastisch!«, antwortete Elwin.


  »Kiefolo und Elea haben den Schuppen von Grobansos Team durchsucht und die Flaschen gefunden, die Kiefolo durch das Gitter seiner Gefängnistür gesehen hatte. Stell dir vor, sie waren noch randvoll. Ich bin mir sicher, die Kerle wurden gewarnt«, erklärte Groohi. »Ist das nicht toll? Sie haben nichts gemacht, weil wir ihre gemeinen Pläne durchkreuzt haben. Gehen wir zu den Mushern und passen auf. Das Hauptrennen wird bald gestartet.«


  Sie eilten zum Fahrerlager. Acht Hunde, je vier Tiere pro Seite, zogen die Schlitten. Die Kulisse wirkte total chaotisch, Helfer liefen durcheinander, dennoch wusste jeder, was er zu tun hatte.


  Die Freunde kamen zu Noel und seinem Team. Die standen am Schlitten und machten sich gerade fertig. Elwin sah sich aufmerksam um. Einige Meter hinter ihm, leicht erhöht, drängten sich die Zuschauer am Absperrzaun. Sein Blick schweifte über die Leute. Einige Gesichter hatte er am Abend seiner Ankunft im Festzelt gesehen. Die meisten jedoch waren ihm unbekannt.


  Er schaute nach vorne. Direkt vor ihm lag die Start- und Zielgerade. Auf diesem Stück mussten die Schlitten auf dem Schnee gleiten. Zwei Junior-Renner boten sich gerade einen Zweikampf, Flocken wirbelten durch die Luft. Direkt an der Ziellinie stand der Rennleiter. Hinter ihm verfolgten die Schneefeen das Rennen. Sie standen eng zusammen. Elea war nicht zu sehen.


  Elwin sah sich Noels direkte Nachbarn genauer an. Links arbeitete das Nikson-Team eifrig an den letzten Vorbereitungen. Er schaute nach rechts. Groohi hatte die gleiche Idee.


  »Das ist Pete«, sagte er. »Gibt es denn so etwas? Er hat noch nicht einmal Trolle im Team.« Er sah weiter nach rechts; neben Pete liefen sieben Galgéren umher.


  »Grobanso!«, entfuhr es ihm. »Da ist Grobanso! Schau! Sieben, nein, acht Mechaniker sind anwesend.«


  Das Juniorenrennen war beendet, der Sieger, der sich ›Thor-Kid‹ nannte, verließ gerade winkend mit einem Pokal in der Hand die Bühne.


  Ein Gongschlag ertönte. Alle Männer der Teams mussten sich zurückziehen; das erste Gespann weit links fuhr auf die Startlinie zu.


  »Liebe Gäste! Nun beginnt das Hauptrennen. Begrüßen wir John. John fährt als Erster in zur Startlinie!«


  Die Rufe seiner Fans unterstützten ihn.


  »José! José ist der nächste Fahrer«, verkündete der Ansager.


  Immer mehr Crews drängten sich auf dem schmalen Streifen zwischen Gespannen und Zaun. Elwin wurde geschoben, zur Seite gedrängt. Viele Männer waren größer als er, nahmen ihm immer wieder die Sicht auf Noels Schlitten. Groohi erging es nicht viel besser. Er war zwar kräftiger und konnte dem einen oder anderen schon mal einen Schubs geben, aber Noels Schlitten ständig beobachten, war auch für ihn nicht möglich.


  »Antonio«, kündigte der Sprecher den nächsten Fahrer an. Dann ging alles ganz schnell. Ein Galgére, mit gelbblauen Farben am Arm, stand an Noels Schlitten. Noel schaute zur Seite, gab Anweisung. Plötzlich versperrte ein Zuschauer Elwin die Sicht. Als er den Troll wieder sah, eilte der davon.


  »Nikson«, wurde der nächste Fahrer aufgerufen.


  »Groohi! Einer war an Noels Schlitten!«, schrie Elwin und zeigte mit beiden Pfoten auf den flüchtenden Troll der rasch zwischen den Mechanikern verschwand.


  Der Sprecher rief Noel auf. Der gab ein Kommando, die Hunde schwenkten nach links und zogen den Schlitten langsam zur Startlinie. Noel legte die Zügel in eine Hand und winkte dem begeisterten Publikum mit der anderen zu.


  Pete wurde aufgerufen. Schließlich fuhr auch Grobanso als letzter Teilnehmer zur Startlinie. Die Mannschaften liefen nach vorne zum Rennfeld. Jeder versuchte, einen guten Platz zu erkämpfen.


  »Komm«, sagte Elwin nervös. »Ich möchte mir die Stelle ansehen, wo Noels Schlitten gestanden hat.«


  Groohi folgte schweigend. Sie schauten sich um. Die vielen Füße der nach vorne eilenden Mechaniker hatten im Schnee fast alle Spuren zertreten. Aber nur fast. Elwin entging nicht eine feine, braune Linie. Sie folgte genau dem Weg, den Noel mit dem Schlitten zur Startlinie zurückgelegt hatte. Elwin kniete sich hin, nahm ein wenig Schnee mit dem braunen Zeug in seine Pfote.


  »Das ist Sand«, bemerkte Groohi. »Nichts weiter als verschütteter Sand. Kein Grund zur Aufregung.«


  »Kein Grund zur Aufregung?«, fuhr Elwin ihn an. Sein Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte. Er bemühte sich aber, sachlich zu bleiben.


  »Rennschlitten werden mit Sand getrimmt. Thoran erklärte mir die Technik. Ohne Gewicht sind diese Schlitten nicht zu kontrollieren.«


  »Drei! Zwei! Eins!«, fiel das Publikum mit dem Sprecher in den Countdown ein. »Das Rennen ist gestartet. Thoran ist gut weggekommen, Nikson liegt an zweiter Stelle.«


  »Wir müssen Noel warnen. Er muss landen, bevor es zu spät ist, sonst wird er abstürzen«, schrie Elwin.


  Groohi griff ihn am Arm. »Ich habe eine Idee. Komm mit.«


  Die Schlittencrews standen dicht gedrängt am Feldrand. Elwin kämpfte sich mit dem Mut der Verzweiflung durch die Massen, Groohi schubste mit allen Kräften und rief: »Lasst uns durch! Das ist ein Notfall. Weg da! Macht Platz!«


  Sie erreichten die Absperrung und kletterten über den Zaun. Elea und Kiefolo sahen sie und eilten zu ihnen.


  »Sie haben es auf Noels Schlitten abgesehen!«, rief Elwin ihnen aufgeregt entgegen. »Die Galgéren haben die Trimmung beschädigt! Er wird abstürzen!«


  »Das sieht nicht gut aus für Noel«, informierte der Sprecher das Publikum. »Von meinem Platz aus kann ich nur schwer erkennen, was los ist. Es sieht so aus, als wäre sein Schlitten hinten zu leicht. Er steigt viel zu stark.«


  Die Leute sprangen auf und starrten entsetzt auf Noel. Sein Schlitten glitt nur mit den vorderen Kufen über eine Himmelsbahn. Rutschten sie ab oder zerbrachen sie, stürzten er und die Hunde in die Tiefe.


  »Los, beeilt euch!«, rief Groohi. »Wir fliegen zu Noel, dann kann er zu uns hinüberspringen.«


  Ein Mann war gerade damit beschäftigt, die Hunde eines Schlittens abzuspannen.


  »Warte! Wir brauchen den Schlitten«, befahl Groohi.


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Was hast du vor?«


  »Noel!«, schrie Elwin. »Wir müssen ihn retten. Die Galgéren haben seinen Schlitten beschädigt. Er ist in Gefahr. Da! Schau selbst.«


  Der Troll blickte zum Rennplatz. Offensichtlich hatte er von Noels Tragödie nichts mitbekommen.


  »Meine Güte«, brummte er. »Balbo ist eben zurückgekehrt und wütend ins Dorf gelaufen. Nehmt seinen Schlitten. Er hat acht Hunde, damit seid ihr schneller.«


  Gemeinsam liefen sie, so schnell ihre Füße sie trugen, hinüber und sprangen in den Schlitten. Groohi löste den Haken und schob.


  Die Tiere sprangen aus dem Stand auf eine Himmelsbahn. Elwin hätte es fast hinuntergerissen; so viel Kraft hatte er den Hunden nicht zugetraut. Kiefolo rutschte von der vorderen Sitzbank und plumpste auf den Boden. Elea reichte ihm eine Hand.


  »Hexenkreis und Steinkraut!«, rief der Waldschrat begeistert. »Das ist ja viel besser als ein Schneesturm im Winter!«


  »Was ist das?«, schrie der Reporter. »Ein Schlitten eilt Noel zu Hilfe. Der Musher ist ein Bohabe und ich sehe eine … eine Schneefee! Eine Schneefee greift ins Rennen ein! Das habe ich noch nie gesehen. Da! Da sind noch zwei im Schlitten. Sie fliegen zu Noel. Er hat Mühe, auf der Bahn zu bleiben. Er stürzt jeden Augenblick ab.«


  Noels Schlitten stand beinahe senkrecht in der Luft. Er schrie Kommandos, versuchte die Hunde mit den Zügeln auf der Bahn zu halten. Groohi steuerte dicht an ihn heran. Erschrocken schaute Noel kurz zu seinen Rettern hinüber; er hatte sie nicht bemerkt. Die vier winkten, riefen, er solle zu ihnen herüberspringen, aber er lehnte ab. Elwin hatte diese Reaktion befürchtet. Lieber ging Noel mit den Hunden zugrunde, als sie im Stich zu lassen.


  »Du musst mir helfen, Elea!«, rief Elwin. »Ich muss zu ihm. Kannst du seinen Schlitten hinunter drücken? Nur für einen Moment, damit ich springen kann.«


  »Viel zu gefährlich!«, rief sie in den Fahrtwind und kniete sich vor Elwin. »Steig auf meinen Rücken und halte dich gut fest.«


  Elwin zögerte keinen Augenblick, stieg auf Eleas Rücken und legte beide Arme um ihren Hals. Elea stand auf, wartete einen günstigen Augenblick ab, dann glitt sie mit ausgebreiteten Armen zu Noels Schlitten hinab. Elwin schaute kurz nach unten. Tief unter sich sah er verschneite Wälder. Schnell schaute er wieder nach vorne.


  »Wahnsinn! Seht euch das an.« Der Reporter sprang auf und heizte er seinem Publikum ein: »Die Schneefee will Noel retten! Wird sie es schaffen?«


  Schnell schwebten sie an den Schlitten heran. Elea streckte beide Hände aus, steuerte den hinteren Teil an und hielt sich an einer Stange direkt vor Noel fest. Sie drückte den Schlitten nach unten, Noel nutzte die Gelegenheit und brachte ihn auf die Bahn.


  Elwin rutschte von Eleas Rücken auf den Schlitten und hielt sich mit beiden Pfoten fest.


  »Alles in Ordnung Noel. Das Gewicht stimmt wieder!« Elea löste ihren Griff und entschwand unter ihnen. Groohi drehte ab, Kiefolo stand mit ausgebreiteten Armen auf einer Sitzbank.


  »Bist du wahnsinnig!«, schrie Noel. »Der Schlitten ist beschädigt. Das ist kein Spiel, es ist lebensgefährlich!«


  »Nein! Nicht mehr!«, schrie Elwin zurück. »Die Trimmung ist beschädigt. Mein Gewicht entspricht ungefähr dem Ballast, der jetzt fehlt.« Er formte beide Pfoten zu einem Trichter und hielt sie vor den Mund. »Fahr weiter, Noel! Fahr! Die Gefahr ist vorbei.«


  Verwirrt sah Noel ihn an. Elwin hielt sich mit der linken Pfote fest, die rechte bewegte er wild nach vorne. Der Schlitten glitt wieder ruhig über eine Himmelsbahn. Noel verstand und vergeudete keine Zeit. Sofort leitete er eine scharfe Kurve ein, schrie ein Kommando, die Hunde stürzten den Hang hinab. Im Tiefflug rauschten sie über die Tribüne auf die Zielgerade zu. Der Schlitten holperte, Schnee wurde meterhoch an beiden Seiten aufgewirbelt. Wieder ein Kommando, die Tiere legten sich scharf in eine Linkskurve und stiegen gleichzeitig steil in die Luft.


  Elwin versuchte, einen Blick zu erhaschen. Vor ihnen flog ein Schlitten, ein anderer querte gerade das obere Teilstück, zwei weitere schossen auf der anderen Seite des Hangs hinunter. Elwin jauchzte voller Freude.


  Noel leitete die nächste Kurve ein, er verschenkte keinen Millimeter. Die Wendemarke umrundete er zum Greifen nah. Er gab ein weiteres Kommando. Die Hunde legten augenblicklich einen Spurt ein und überholten mühelos den Vordermann.


  »Noel ist wieder im Rennen«, informierte der Kommentator. »Nur zwei Schlitten liegen vor ihm. Noch drei Runden. Da! Thoran erreicht die lange Gerade, kurz hinter ihm liegen Grobanso und Noel. Noel holt auf! Noel schwenkt jetzt auf die Gerade ein. Ein spannendes Kopf-an-Kopf-Rennen.«


  Elwin sah nicht viel. An dem Gepolter hörte er, dass sie wieder auf der Geraden waren. Noel schaute kurz zu ihm.


  »Das Gewicht ist fast perfekt. Kannst du noch ein kleines Stück weiter nach hinten rutschen?« Er schaute schnell wieder nach vorne, führte winzige Korrekturen mit den Zügeln durch. »Und wenn es geht, noch weiter zur linken Seite«, rief er in den Wind.


  Der Schlitten legte sich wieder gewaltig in eine Linkskurve. Elwin verlor den Halt und rutschte unabsichtlich in die gewünschte Position. Es geschah alles so schnell; er wusste nicht, wie ihm geschah.


  »Du bist ein Genie«, hörte er Noel, »jetzt stimmt alles.«


  Elwin war mit dem Po in eine kleine Öffnung gerutscht und klemmte darin fest. Seine Beine und sein Oberkörper schauten heraus. Er sah aus wie ein Klappmesser, das nicht vollständig geschlossen war. Mit beiden Pfoten hielt er sich an einem Querholz fest; die Füße konnte er gegen einen vorstehenden Rahmen stemmen.


  »Noel schiebt sich langsam neben Grobanso!«, schrie der Reporter. »Er feuert seine Hunde an. Kleine Böen schütteln an den Schlitten. Noels Schlitten ist besser getrimmt, er kann schneller aussteuern. Ja! Noel ist vorbei! Noel führt um eine Länge vor Grobanso! Thoran liegt noch immer gut in Führung. Auf Platz vier kommt Nikson dichter an Grobanso heran. Das wird knapp! Thoran überquert nun das Feld, die letzte Runde beginnt. Thoran führt, Noel an zweiter Stelle, Grobanso und, nein, Nikson hat Grobanso überholt.«


  Elwin hörte Hunde hecheln. Er reckte den Hals, soweit er konnte, und versuchte, einen Blick auf die anderen Musher zu erhaschen. Noel hatte einen Schlitten überholt. Sie schossen wieder den Berg hinauf.


  »Bist du bereit?«, rief Noel. »Thoran kann ich nicht mehr überholen, dafür sollst du deinen Spaß haben. Komm auf mein Kommando zu mir.« Er wartete nicht auf Antwort; das Rennen forderte ihn zu sehr. Elwin war bereit, wenn das Kommando kam. Noel leitete wieder eine Kurve ein, richtete den Schlitten aus und schrie: »Jetzt!«


  Elwin drückte sich aus der engen Öffnung und stand auf. Noel blickte schnell zu ihm hinüber, packte ihn am Arm und hob ihn auf die hintere Bank. Der Schlitten wackelte, Noel lehnte sich vor, dann stimmte die Trimmung wieder.


  Der Blick war atemberaubend. In einigem Abstand vor ihnen glitt Thoran über eine Himmelsbahn. Unter ihnen rauschten schneebedeckte Bäume vorbei.


  »Achtung! Festhalten!«, rief Noel.


  Sie durchflogen eine scharfe Kurve und donnerten den Hang hinunter. Elwin streckte vor Freude beide Arme in die Luft. Thoran glitt mit seinen Schlitten die letzte Bahn hinab, rauschte mit voller Fahrt durch den Schnee und überquerte als Erster die Ziellinie. Wenige Sekunden später folgten Noel mit Elwin. Auf den Rängen jubelten die Zuschauer.


  Siegerehrung


  Eine halbe Stunde später stand Thoran als Sieger in der Mitte einer kleinen Treppe, neben ihm Noel und Elwin auf Platz zwei und als fröhlicher Dritter Nikson. Mit beiden Händen hielt Thoran einen großen goldenen Schlitten über seinen Kopf. Die anderen Musher und Elwin hatten kleinere Modelle als Preise in Händen, aus Silber und Bronze, entsprechend ihren Rängen. Der Rennleiter begann eine Ansprache.


  »Niemals zuvor in der langen Geschichte des Wettrennens musste einem Musher geholfen werden. Man musste kein Fachmann sein, um zu sehen, in welch schwieriger, ja lebensgefährlicher Lage sich Noel und sein Team befanden. Obwohl Elwin hier fremd und mit unseren Schlitten nur wenig vertraut ist, erkannte er sofort, wie er Noel aus seiner verzweifelten Lage helfen konnte. Sein liebenswerter Charakter, seine Ehrlichkeit und sein Auge für die Nöte anderer beeindruckten auch die Schneefeen. Im Namen aller Rennteams bitte ich Elea auf die Bühne.«


  Leicht wie eine verspielte Schneeflocke im Wind glitt Elea auf die Bühne, stellte sich neben Elwin und nahm eine Pfote in ihre Hand. Ein Helfer eilte zur Bühne hinauf und reichte dem Rennleiter eine Notiz. Der Mann schaute flüchtig darauf.


  »Nun, verehrte Gäste, sind uns auch die Namen der beiden anderen wagemutigen Männer bekannt, die eindrucksvoll den Schlitten zu Noel steuerten. Begrüßt mit mir Groohi und Kiefolo!«


  Beide betraten munter winkend die Bühne und stellten sich zu ihren Freunden.


  »Nur eine Auszeichnung«, begann der Sprecher und versuchte mit Handzeichen, die Beifallsrufe zu bremsen. »Nur eine Auszeichnung ist für diese außerordentliche Leistung und den Zusammenhalt, den die vier uns zeigten, angemessen. Ich denke, ich spreche im Namen von uns allen.« Er sah die vier an. »Liebe Freunde, wir ernennen euch zu den ersten Ehrenbürgern unseres Dorfes Longor. Ihr seid uns jederzeit herzlich willkommen. Für euch steht immer eine Tür offen, ein warmes Mahl und ein Bett bereit.«


  Die Zuschauer erhoben sich von ihren Plätzen und klatschten begeistert. Elwin blickte zu Elea und flüsterte: »Schläfst du in einem Bett?«


  Sie lächelte. »Nein, ich schlafe immer draußen im Schnee, zusammen mit den anderen. Und du?«


  »Manchmal. Am liebsten ist mir eine Höhle, kuschelig warm mit Decken und Kissen.«


  »Einen Moment«, rief eine tiefe Stimme. Der Jubel ebbte sofort ab; jeder hatte die Gefährlichkeit im Unterton gehört.


  »Aus dem Weg! Macht Platz! Der Vorfall muss zur Sprache kommen.« Elwin erkannte die Stimme sofort. Er musste Balbo nicht sehen, um zu wissen, dass er übel gelaunt war. Wütend stapfte der Bergtroll auf die Bühne.


  »Diese miesen Galgéren aus Grobansos Team«, begann er, »diese Finsterlinge, diese hinterhältigen Gauner beschädigten die Trimmung an Noels Schlitten und hatten weitere Bosheiten geplant!« Balbo machte eine Pause und ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. Seine Worte sollten sich in ihren Köpfen festsetzen. Elwin schmunzelte. Balbo musste offensichtlich nur in mieser Stimmung sein, und schon war er ein guter Redner.


  »Die Galgéren wollten die Kufen der Schlitten beschädigen. Sie nahmen das Risiko von Verletzten und sogar Toten in Kauf. Und das nur für einen Zweck: für den Sieg ihres Teams. Grobanso, das möchte ich hier sofort klarstellen, wusste nicht das Geringste von den Machenschaften seiner Helfer.«


  Schrille Pfiffe erfüllten die Luft.


  »Diese Widerlinge wollten Ruhm und Ehre in ihr Dorf tragen! Und dazu war ihnen jedes Mittel recht. Noel galt als einer der Favoriten, ebenso Thoran. Thoran hatte viel Glück. Auch sein Schlitten sollte sabotiert werden. Nur durch einen glücklichen Zufall konnte das Vorhaben nicht ausgeführt werden!«


  Die Zuschauer hingen wie gebannt an Balbos Lippen. Jeden Satz, jedes Wort, jede Silbe nahmen sie begierig in sich auf. Einen verärgerten Bergtroll erlebt man nicht alle Tage. Wenn er sprach, hatte er recht, das wusste hier jeder. Und hier gab es nur ein Recht, das moralische! Ein anderes kannte man in Longor nicht.


  »Schande soll über den Herrscher der Galgéren kommen«, fuhr Balbo fort. »Prinz Taron ist der Kopf der Bande. Er ließ Elea und Kiefolo entführen. Ihm und seinem Oberdorf habe ich bereits eine Lektion erteilt. Er selbst wird mit seinen Gefolgsleuten diesen schrecklichen Kerker Eimer für Eimer zuschütten und für den Rest seines Lebens den Leuten im Unterdorf helfen. Die Männer aus seinem Team werde ich selbst zurückbringen und dafür sorgen, dass sie niemals mehr hierher kommen.«


  Er wandte sich an die übrigen Fahrer, die ebenfalls auf der Bühne standen.


  »Ich kann nicht für die Musher sprechen. Jedoch bin ich mir sicher, ihr werdet für Grobanso ein neues Team finden.«


  Das Publikum antwortete mit Beifall.


  »Gut, dann ist meine Aufgabe beendet. Ich danke euch für eure Gastfreundschaft.« Er verbeugte sich tief vor den Zuschauern. Die Leute klatschten, riefen in Sprechchören seinen Namen.


  Elwin war von Balbo fasziniert. Einerseits war er eine derbe Erscheinung, aber andererseits hatte er Verstand und das Herz eines Engels. Balbo stieg die Treppe hinab und verließ das Feld in zügigen Schritten. Noel sprang von der Bühne und eilte hinter ihm her. Sie sprachen miteinander. Zusammen kehrten sie auf die Bühne zurück. Das Publikum applaudierte, Noel ergriff das Wort.


  »Es tat mir im Herzen weh, als ich sah, dass Balbo uns einfach so verlassen wollte. Er hat so viel für Longor, für die unterdrückten Galgéren im Unterdorf und das Rennen getan, wir können ihn nicht ohne Dank gehen lassen.« Noel reichte ihm die Hand. »Balbo, wir haben in dir einen guten Freund, der uns jederzeit willkommen ist. Vielen, vielen Dank.«


  Die Zuschauer sprangen auf und schrien lauthals Balbos Namen. Erst nickte er unsicher, dann hob er die Arme und winkte den Leuten freudig zu. Balbo hatte Freunde gefunden. Nun konnte er frohgemut in seine ruhige Bergwelt zurückkehren.


  Elwin stand auf der Bühne und sah Balbo winken. Longor hatte ihn zum Ehrenbürger ausgezeichnet, aber die Freundschaft dieser wunderbaren Leute machte ihn erst so richtig stolz. Und plötzlich freute er sich riesig darauf, seine Freunde, die Kuscheltiere, bald wiederzusehen.


  Zu Hause


  Elwin saß gemütlich gegen ein Kissen gelehnt auf dem Sofa im Büro der Kuscheltiermacher. Karl und Leila hatten ihn in der Nacht zuvor auf dem Feld hinter dem Haus abgeholt. Karl hatte ihn auf den Arm gehoben und nach Hause getragen, während Leila sichtlich gegen ihre Rührung ankämpfen musste. Sie hatten sich so über seine Rückkehr gefreut!


  Bis in die frühen Morgenstunden hatte Elwin den Sterns von seinen Abenteuern erzählt. Dann hatte er geschlafen, den ganzen Tag über und bis in den Abend hinein.


  Jetzt, kurz vor Mitternacht, schaute der Mond jeden Augenblick durch das Fenster. Elwin saß auf dem Sofa im Büro und beobachtete ungeduldig den kleinen Spalt unter der Tür. Worauf warteten die Lichtwürmchen noch? Er spürte, dass seine Freunde ebenso aufgeregt waren wie er.


  Dann sah er ihn: Ein kleiner winziger Lichtwurm wanderte an der Tür entlang, kroch in der Mitte unter ihr hindurch und stellte sich auf den Boden. Sofort schaute er zu Elwin hinüber, hüpfte langsam zu ihm, blieb vor dem Sofa stehen und sah ihn misstrauisch an. Zaghaft leuchtete er und sprang in sicherem Abstand aufs Sofa.


  »Erkennst du mich nicht mehr?«, fragte Elwin mit leiser Stimme.


  Das Lichtwürmchen sprang fluchtartig vom Sofa herab, fiel auf den Bauch und kroch ängstlich davon. Kurz vor der Tür blieb es stehen. Zögernd drehte es sich um. In kurzen, vorsichtigen Sprüngen hüpfte es zu Elwin zurück, legte den Kopf mal nach links, mal nach rechts. Seine großen Augen sahen Elwin aufmerksam an. Es fasste Mut und kam näher.


  Das Würmchen sprang auf das Sofa, hüpfte auf Elwins Beine, dann auf seinen Kopf. Der kleine Fuß kitzelte in seinem Fell. Elwin kicherte, bewegte sich aber nicht. Das Lichtwürmchen kuschelte sich zwischen seine langen Ohren und leuchtete ganz hell auf. Zuletzt hüpfte es auf eine Pfote und drückte sich fest an sie. Dann sprang es auf den Boden und eilte mit langen Sprüngen zurück zur Tür, legte sich auf den Bauch und krabbelte geschwind aus dem Zimmer.


  Kaum war es verschwunden, krochen Tausende winziger Lichtwürmer unter der Tür hindurch; manche sprangen sogar durch das Schlüsselloch. Sie eilten zu den Kuscheltieren, jeder zu seinem Tier.


  Als Erste stürmte Kitty herein.


  »Elwin!«, rief sie. »Endlich bist du wieder da.« Sie sah ihn total verliebt an, schnurrte wie noch nie in ihrem Leben und drückte ihn ganz fest! Er suchte mit beiden Pfoten Halt, verlor das Gleichgewicht und fiel mit dem Rücken in das Kissen.


  »Kitty!«, rief Bossi entrüstet. »Ich begrüße unseren Abenteurer zuerst.«


  »Aber das machst du niemals so toll wie Kitty«, quakte Mister Red. Er verstellte seine Stimme und sprach wie Bossi: »Willkommen zu Hause«. Die beiden Kröten lachten. Der Eisbär sah sie missmutig an, war ihnen aber nicht wirklich böse. Elwin stand auf. Kitty setzte sich auf dem Sofa hinter ihn und schmiegte sich an seine Schultern. Bossi trat feierlich vor.


  »Passt auf, jetzt!«, rief Mister Red.


  Bossi räusperte sich, streckte die Pfote aus und sagte: »Lieber …« Er zögerte, dann schloss er Elwin in beide Arme und drückte ihn fest. »Bin ich froh, dass du wieder gesund zurückgekehrt bist«, sagte er mit bewegter Stimme.


  »Hey, Bossi!«, seufzte die Schöne, das weiße Schaf, entzückt. »Du darfst mich auch so begrüßen.«


  »Macht Platz!«, befahl eine tiefe Stimme und die Tiere wichen erschrocken zurück.


  »Der alte Knurrkopf«, flüsterten sie.


  Friedlich suchte sich das Krokodil seinen Weg durch die Tiere. Vor Elwin blieb es stehen. Es drehte seine großen Augen nach beiden Seiten, jeder wusste, was das zu bedeuten hatte: Seid ruhig. Es öffnete sein großes gefährliches Maul. Einige Tiere zogen sofort die Köpfe ein.


  »Endlich bist du wieder da«, begann Niko seine Rede. »Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin. Seit du fortgegangen bist, sprachen sie über nichts anderes mehr. Unser Elwin, wo ist er? Wie geht es ihm? Oh, eine Botschaft!« Das Krokodil grummelte.


  »Nun erzähl endlich. Wie war denn dein Ausflug?«, blökte die Schöne ungeduldig.


  »Moment!«, sagte Bossi. »Wir wollen nicht ohne Salina beginnen.«


  Die Tiere stellten sich im Kreis auf, Bossi zog Elwin zu sich in die Mitte. Kitty kam mit; sie ließ seine Pfote nicht mehr los. In Windeseile schossen die Wölkchen aus den Köpfen heraus, tanzten freudig umher und sammelten sich. Salina fiel sprichwörtlich aus der Wolke direkt in Elwins Arme.


  »Salina!«, rief Kitty überrascht.


  »Elwin, du bist da. Wie wundervoll.«


  »Setzt euch endlich. Ich kann nicht mehr länger warten«, sagte Bossi. »Nun erzähle uns schon von deinen Abenteuern!«


  »Aber berichte ja alles«, ergänzte die Schöne.


  Unter aufgeregtem Gemurmel und Geflüster setzten sich die Tiere. Nur Elwin blieb stehen und sah in ihren Kreis.


  »Meine lieben Freunde«, begann er feierlich, »ich freue mich riesig über euren tollen Empfang und bin froh, wieder hier zu sein. Stellt euch mal vor: Ich habe echte Schneefeen gesehen, und wilde Trolle, und dann haben mich die schrecklichen Galgéren gejagt, aber das Laubvolk hat mich gerettet, und dann … Ach, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …«


  [image: image]


  Ein geheimnisvoller Kurier besucht Elwin. Königin Mala, die Herrscherin Maledonias, bittet Elwin, mit seinem Freund Groohi das Verschwinden der Haromos aufzuklären. Die beiden ahnen nicht, welche Konflikte ihre abenteuerliche Reise entfesseln wird. Die Freunde werden angegriffen und fliehen im Schutz eines seltsamen Nebels in einen Wald.


  Dort treffen sie die kämpferische Sina, die ihnen von Naplus berichtet, einem erbarmungslosen Banditen, der das Unglück der Haromos zu verantworten hat. Gemeinsam mit Sina und ihren Freunden nehmen Elwin und Groohi den Kampf gegen Naplus auf …


  Der temporeiche zweite Teil der Elwin Trilogie!


  ISBN 978-3-939279-07-5 Taschenbuch


  ISBN 978-3-939279-11-2 epub
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  Einmal im Jahr, an Mittsommer, treffen sich alle Feen mit Königin Mala, um mit einem einzigartigen Rosenwasser ihre Kräfte zu erneuern. Sorgfältig ausgewählte Wächter hüten diesen wertvollen Schatz. Wenige Tage vor Mittsommer werden sie überfallen und das Rosenwasser geraubt.


  Elwin reist Hals über Kopf nach Longor, denn das Ende der Feen könnte auch sein Ende bedeuten. Mit seinem Freund Groohi macht er sich auf den Weg zu der sagenumwobenen Quelle, aus der das Rosenwasser entnommen wurde. Dort begegnen sie Pletomuk, einem Wesen, das im Wasser lebt, und steigen zu ihm hinab in den Brunnen. Doch die Feinde sind ihnen gefolgt. Die Freunde können nicht mehr hinaus. Die Zeit bis Mittsommer ist knapp …


  Der atemberaubende Abschluss der Elwin Trilogie!


  ISBN 978-3-939279-08-2 Taschenbuch


  ISBN 978-3-939279-12-9 epub
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